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Als vor nunmehr hundert und zehn Jahren Gotthold Ephraim Lessino seine 
Untersuchung „Wie die Alten den Tod gebildet" schrieb, konnte er seine An- 
sichten nur durch römische Monumente belegen. Eifrig aber mit wenig Glttck stellte 
ttber ein halbes Jahrhundert später Raoul Roche tte in seinen Monumens inidüs wirk- 
liche und vermeintliche Todesdarstellungen zusammen und zog dabei zum ersten Mal 
griechische Monumente — allerdings kaum eines mit Recht — in den Kreis der Be- 
trachtung. Hingegen konnte im yorigen Jahrzehnt Julius Lessing, den jetzt unsere 
Oesellschaft unter ihre Mitglieder zählt, in seiner Dissertation de mortis apud veteres 
figura (Bonn 1866) bereits drei gesicherte griechische Darstellungen des Thanatos auf- 
führen; den Resultaten, zu denen J. Lessing in seiner Abhandlung gelangt, stimme ich 
fast in allen Punkten bei, wenn ich auch das Meiste etwas anders zu formuliren ge- 
sucht habe; vor Allem scheint mir der Gesichtspunkt, dass die Griechen überhaupt den 
Thanatos selten dargestellt und warum dies der Fall war, mit Recht in den Vordergrund 
gerückt. Im Verhältniss zu den früher bekannten Monumenten etwas reichlicher, aber 
an sich immer noch sehr spärlich ist der Zuwachs von Thanatos -Darstellungen, den 
uns das letzte Jahrzehnt gebracht hat; aber die Gestalt des Thanatos erscheint auf 
ihnen in überraschender Schönheit; stammen sie doch auch alle aus der Eunstperiode, 
welche zur Lösung gerade dieser Aufgabe vorzugsweise befähigt erscheinen musste, 
aus der Zeit des Praxiteles und Skopas und der unmittelbar vorhergehenden Periode. 
Die bedeutendsten derselben werden hier in sorgfältigen Publikationen, deren Ge- 
lingen vor Allem der eifrigen Unterstützung der Herren Director Conze in Berlin und 
Professor Jacoby in Wien verdankt wird, den Mitgliedern und Freunden der archäo- 
logischen Gesellschafk geboten. Bei der Wahl dieser Gabe war der Gedanke mass- 
gebend, dass es sich zieme im hundert und fünfzigsten Geburtsjahre Lessing's auch 
seiner am Winckelmannstage zu gedenken. In der Abhandlung „Wie die Alten den 
Tod gebildet^ schrieb Lessing die stolzen Worte: „^i^ andres ist der Alterthums- 
krämer, ein andres der Alterthumskundige. Jener hat die Scherben, dieser den Geist 
des Alterthums geerbt. Jener denkt nur kaum mit seinen Augen, dieser sieht auch 
mit seinen Gedanken*'. Wer heute Lessing's Untersuchung vor dem Thanatos der 
attischen Lekythen und der ephesischen Säule liest, muss bekennen, dass er das 
sagen durfte; Lessing hat wirklich mit seinen Gedanken gesehen. 
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I. 

Darpedon ist dem Patroklos erlegen, wie der Stier dem Löwen, lieber die 
Leiche des LykierftLrsten hinweg, die nackt mit Staub und Blut besudelt auf dem 
Schlachtfeld liegt, fliegen die Geschosse der Kämpfenden, geht die wilde Flucht der 
Troer, die siegesstolze Verfolgung der Achäer. Aber Zeus gedenkt seines göttlichen 
Sohnes und spricht zu Apollo (/I667f.): 

el 8' 0(78 vüv, ^(Kb, <I)orßs, xsXatve^ic affiÄ xotftijpov 

iXftcbv ix ßeXicüv 2ap7n]86va xaf jiiv Siretta 

icoXX^v dicoTcp^ (pipcov Xouaov TcoxafioTo ^o^atv 

Xpiööv x' dfißpoatiQ, Tuepl 8' offißpoxa eJjjtaxa foaov 

icifiire 8i p.iv icop.icoTaiv 5fAa xpaticvoTat 9ipsa&ai, 

'TTcvtp xal 6avax(p 8t8up^oaty, of pct jitv &xa 

fvfta ^ xapj(üaoüat xa^f^vY^xot xe ixat xe 

xufißcp xe axT^^ xe* x6 yäp ifipac icjxl 8av6vxa>v. 
Und nieder steigt Apollo vom Ida in die Schlacht, hebt die Leiche des Sarpedon auf, 
trägt sie weitab zu den Fiuthen des Stromes, badet, salbt und bekleidet sie und über- 



giebt sie dann schnellen Geleitern, Schlaf und Tod den Zwillingsbrüdern, die sie in 
dem reichen Lykien niederlegen. So ist der Bath befolgt, den Hera Zeus ertheilt, als 
dieser noch im letzten Augenblick daran dachte seinen längst dem Schicksal verfallenen 
Sohn zu retten: nicht den Lebenden, den Zeus selbst aus dem Schlachtgewühl reissen 
und durch die Lüfte entfahren wollte, den Toten, wie das Schicksal es gebot und 
Hera *rieth, empfängt aus den Händen von Schlaf und Tod die heimatliche Erde. 

Lachmann hat die beiden Abschnitte, in denen von der Entführung der Leiche 
des Sarpedon die Bede ist, das Oespräch des Zeus mit Hera (il 432 — 458) und seinen 
Befehl an Apollo (il 666 — 683), für den ausschmückenden Zusatz eines späteren 
Dichters erklärt; wenn er Becht hat, — und ich vermag nicht einzusehen, was 
man seinen Gründen entgegenhalten kann, — so liegt die Möglichkeit immerhin vor, 
dass die Parallel-Episode der Aithiopis, die Entführung der Leiche des Memnon durch 
seine Mutter Eos, welche andresfalls für eine Nachahmung des homerischen Liedes 
gelten müsste und auch gemeiniglich gilt, vielmehr das Vorbild ist, nach welchem 
der Nachdichter seinen schönen und ergreifenden, aber, wie mir däucht, nicht allzu 
genau in den Vorstellungskreis der Ilias passenden Zug erfand. Es ist ja leider bei 
der Spärlichkeit und Unzuverlässigkeit unserer Nachrichten über die sog. kyklischen 
Epen nur selten möglich in Fragen der Priorität ein einigermassen sicheres Urtheil 
zu fällen, und auch das nur, wenn man die Hypotheseis richtig zu behandeln ver- 
steht und zugiebt , • dass in diesen Epen ein gut Theil alter ächter Volkspoesie 
steckt. So sicher in unserm Fall die Einführung des Memnon in den troischen Sagen- 
kreis jünger ist, als die des Sarpedon, so wenig ist die Möglichkeit ausgeschlossen, 
dass ein Zug der jüngeren Dichtung in freier Umgestaltung zur erweiternden Aus- 
schmückung des älteren Liedes verwandt worden ist. Man wird sogar zugeben müssen, 
dass die Episode in der Aithiopis viel inniger dem Zusammenhang der Erzählung sich 
anschmiegt, als in der Ilias, wo sie ein ziemlich loses Anhängsel ist und sich auch 
äusserlich leicht als späteren Zusatz zu erkennen giebt: Eos hat eben noch im Olymp 
um das Leben ihres Sohnes gefleht, dann ist sie aufs Schlachtfeld geeilt, um die Leiche 
des Gefallenen in die Heimat zu bringen, eine Aufgabe, die zu unternehmen ihr, 
der Mutter, vor Allen zukommt, die zu erHillen der am Himmel wandelnden Eos mög- 
lich ist. Thanatos und Hypnos kommen — man weiss nicht woher, und dass die 
Ueberführung einer Leiche in ferne Lande eine Aufgabe wäre, die sich aus den Be- 
griffen Schlaf und Tod mit Leichtigkeit ergäbe, zu deren Erfüllung die Bepräsentanten 
dieser Begriffe gerade besonders geeignet wären, wird schwerlich behauptet werden 
können '). 

Dies aber ist der Punkt, der wie mir scheint, nicht bestimmt genug hervor- 
gehoben werden kann. Auch wenn die von Lachmann ausgeschiedenen Abschnitte 



') Welcker (ßriech. G'ötterl. I 715) sagt, dass Thanatos in dieser Iliasepisode „als Zustand des 
Totseins'' aufzufassen 86i. Gewiss; aber wird dadurch die ihm zugewiesene Aufgabe besser verständlich? 
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der ersten Fassung des Liedes von des Patroklos dpiateia und dem Tod des Sarpedon 
angehören, wenn sie selbst älter sein sollten, als das Gedicht von Memnon und Eos? 
die Entführung der Leiche des Sarpedon durch Schlaf und Tod ist die freie Schöpfung 
eines bestimmten Dichters; nicht dem Mythos gehört sie an, sondern der poetischen 
Behandlung. 

Eine Vergleichung der sonstigen Erwähnungen von Thanatos und Hypnos wird 
dies in noch schärferes Licht setzen. Dass Schlaf und Tod Brüder sind, ist eine alte 
weit mehr poetische als religiöse Vorstellung, die sich dem noch naiy empfindenden 
und gestaltenden Yolksgeist ohne Weiteres ergiebt. In der Blttthezeit des jonischen 
Epos ist sie so geläufig, dass in der Ilias S201 Hypnos als xaafYvijxoc Oavoroto einge- 
führt werden kann. Ebenso natürlich ist die in Hesiodos' Theogonie vorliegende 
Weiterbildung V. 760 f. : Hypnos und Thanatos wohnen im Tartaros, wo nie der Strahl 
der Sonne hindringt; der eine streift über die Lande und das weite Meer, ruhig und 
freundlich den Menschen, der andere hat ein ehernes Herz in der Brust, er hält fest, 
wen er einmal gepackt hat, und ist selbst den unsterblichen Oöttem verhasst. Solche 
Vorstellungen können dann in einzelnen Gegenden festere Form und sogaj* eine Art 
von Cult erhalten, wie dies mit Thanatos und Hypnos vielleicht in Sparta der Fall 
war'). Ein weiterer, gleichfalls ganz natürlicher Schritt ist es, sich Schlaf und Tod 
als Kinder der Nacht voi-zustellen , obgleich diese Anschauung dem Dichter von 3 (s. 
y. 259) nicht bekannt gewesen zu sein scheint und ausschliessliche Geltung nie ge- 
wonnen hat, wie denn Thanatos bei Sophokles (Otd. Col. 1574) der Sohn des Tartaros 
und der Gaia ist. Bei Hesiod (Theog. 754) sitzt die Nacht im Tartaros, den Schlaf, 
den Bruder des Todes, im Arm, und auf dem Eypseloskasten war sie mit beiden Kindern 
dargestellt. Alle diese Vorstellungen enthalten Nichts, wozu es der schöpferischen Er- 
findungskraft eines Dichters bedürfte, Nichts, was nicht von Vielen und an vielen 
Orten völlig unabhängig gedacht und erfunden sein könnte. Ganz anders steht es mit 
Schlaf und Tod im Sarpedonliede; da werden sie nicht etwa gerufen, um zu töten oder 
einzuschläfern, sondern um eine Leiche fortzutragen; dieses Motiv kann nur einmal und 
von einem bestimmten Dichter erfunden worden sein. Derselbe fand die Vorstellung 
von Schlaf und Tod als Brüdern vor; — ob er der erste war, der sie zu Zwillingsbrüdem 
machte, bleibt billig dahingestellt — er wählt dieselben, da es sich um einen Dienst 
gegen einen Toten handelt und da ihm der Sarpedonmythos selbst keine schicklichen 
Gestalten zu dieser Verrichtung an die Hand gab; aber^er giebt deutlich zu verstehen, 



3) Einen Altar des Thanatos erwähnt Plutarch Kleom. IX, 1, der wie die an derselben Stelle 
genannten Altäre des Phobos und Gelos, der Altar des Eleos in Athen u. a. schwerlich ein Coltbild hatte; 
die beiden Ton Pknsanias in 18, 1 erwähnten Bildsäulen des Thanatos und Hypnos standen bei dem Altar 
der Chalkioikos neben einer Statue der Aphrodite und den beiden Standbildern des Pausanias; aus welcher 
Zeit sie stammen, ist vöUig problematisch. Ob nicht die nahe AufiiteUnng dieser fünf Statuen auf die Aus- 
bildung der Novelle von Pausanias und Kleonike Einfluss gehabt hat, die der Perieget Pausanias kurz vor- 
her erzählt? vgl. Plut. Kimon VI. 



,dass es sich hier um etwas ganz Besonderes, um eine ganz vereinzelt dastehende, 
nur dem Zeus-Sohn Sarpedon zu Theil gewordene Gunst handelt, die sich nie wieder- 
holt hat; er ftlhrt den ganzen Zug in derselben Absicht, zur Verherrlichung des Sar- 
pedon, ein, wie der Dichter des ursprünglichen Liedes den Blut -Regen II 459. 
Ist aber die Ueberftlhrung der Leiche des Sarpedon durch Thanatos und Hjpnos 
die freie Erfindung eines einzelnen Dichters, so folgt daraus, dass, wo uns immer 
dieselbe Vorstellung in späterer Zeit begegnet, sie stets als aus diesen lUasyersen her- 
Torgegangen betrachtet werden muss, ohne dass freilich der Dichter oder Ktlnstler sich 
dieser Abhängigkeit immer klar bewusst zu sein braucht. 

Sarpedon's Leiche von Thanatos und Hypnos getragen gehörte zu den Scenen 
der nias, deren Darstellung Graf Caylus den Malern seiner Zeit empfahl; heute sind 
wir so glücklich, drei griechische Darstellungen dieser Scene zu besitzen. Der erste 
Platz gebührt einer in Gäre gefrindenen, aus dem Museum Campana in den LouTre 
gelangten Vase des strengen rothfigurigen Stils, die von Brunn in den Mon. d. 
Inst. VI. VII. tav. XXTT. (vgl. Ann. d. Inst. 1858 S. 352 f.) veröffentlicht ist; danach 
ist die Darstellung der einen Seite auf S. 4 im Holzschnitt verkleinert Wiedergege- 
ben. Es ist ein grosser kelchformiger Krater, eine Vasenform, die in der ersten Pe- 
riode der rothfigurigen Vasenmalerei, zur Zeit des Euphronios und Euthymides, ent- 
weder überhaupt erst aufkam oder doch ganz besonders beliebt war (vgl. Klein, 
Euphronios S. 51. Arch. Zeit. 1879 S. 31); auf diese Periode weisen auch die Zeich- 
nung und die Buchstabenform der Beischriften mit absoluter Sicherheit hin. Die Vorder- 
seite zeigt eine Darstellung der Gesandtschaft an Achilleus nach einem Typus, der uns 
aus dieser Zeit in mehreren Exemplaren vorliegt. Uns geht hier nur die Darstel- 
lung der Rückseite an (s. S. 4). Die Leiche eines nackten unbärtigen Mannes von ge- 
waltigen Köperformen wird von zwei nackten geflügelten Jünglingen auf die Erde 
niedergelegt. Der Jüngling rechts ist durch die Beischrift als Hypnos bezeichnet; da- 
nach kann es nicht zweifelhaft sein, dass sein Genosse' Thanatos zu benennen ist. 
Leider aber ist diese Gestalt zum grössten Theil ergänzt ; nach Brunn's Angabe (a. a. 0. 
S. 371) sind antik die Beine, ein Theil des die Unterschenkel des Toten fassenden Armes 
und ein Stück der Flügel. Die Beflügelung sowie die Haltung im Allgemeinen sind 
danach gesichert, zweifelhaft aber bleibt, ob der Ergänzer den Kopf mit Recht jugend- 
lich und unbärtig gebildet hat; denn die Möglichkeit, dass der Vasenmaler Thanatos 
und Hypnos, nicht wie der Verfasser jener Iliasepisode , als Zwillingsbrüder, sondern 
Thanatos als den älteren Bruder aufgefasst hat, muss gewiss zugestanden werden. In 
dem Toten wird jeder moderne Beschauer sofort Sarpedon erkennen ') ; und ich möchte 
glauben, jeder antike Beschauer auch. Wenn Brunn dessenungeachtet den Toten für 
Memnon hält, weil Sarpedon-Darstellungen bis jetzt noch nicht nachgewiesen seien und 



*) Auch Jul. Lessing de mortis apud veterea ßgura p. 39, Stephan! C. B, 1872 S. 205, Klein 
Euphronios S. 52 u. A. erklären den Toten für Sarpedon. 
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als Gegenbild zu der Darstellung der irpeaßeta auf der Vorderseite die Leiche eines dem 
Achill erlegenen Heros passender gewählt sei, als die eines von Patroklos Getöteten, 
so wird er selbst dieser Argumentation irgend welche zwingende Kraft kaum bei- 
legen wollen. In der Zusammenstellung der Scenen verfuhren wahrlich die attischen 
Vasenmaler nicht mit solcher mehr als alexandrinischen Zuspitzung, wie Brunn es 
von ihnen erwartet; der Zusammenhang ist hinreichend gewahi*t, wenn auf jeder 
Seite der Vase eine Scene der Ilias dargestellt ist. Hätte indessen der Vasenmaler 
wirklich Memnon darstellen wollen, so ist Nichts von seiner Seite geschehen, um dies 
in der Darstellung selbst deutlich zu machen, und seine, nicht unsere Schuld ist es, 
wenn wir seinen Memnon für Sarpedon halten ; die Möglichkeit richtig zu interpretiren 
hört dann einfach auf. 

Diese Sachlage wird in Nichts geändert, wenn wirklich ein Dichter oder 
Künstler einmal — und das ist in der That der Fall — Memnon, statt von Eos, von 
Thanatos und Hypnos hat wegtragen lassen; der fllr Sarpedon erfundene Zug isf 
dann eben auf Memnon übertragen. In allen Darstellungen jedoch, bei denen nicht 
durch die' Gegenwart der Eos oder sonst ein anderes sicheres Merkzeichen der Tote 
als Memnon gekennzeichnet ist, haben wir kein Recht ihn anders zu nennen, als 
Sarpedon. 

Der Krater Campana gehört in eine Periode der attischen Vasenmalerei, in 
welcher einerseits die altüberlieferten Typen in freiem Sinne gemäss den kolossalen 
Errungenschaften jener Zeit in Composition und Zeichnung umgebildet werden, anderer- 
seits eine Fülle neuer erst jetzt künstlerisch gestalteter Scenen des Mythos, zum Theil 
nachweislich unter dem direkten Einfluss der erst vor kurzem nach Athen verpflanzten 
monumentalen Wandmalerei, in das Kunsthandwerk eindringt. Die Frage, ob ein 
alt überkommener oder ein erst kürzlich gebildeter Typus zu Grunde liegt, muss jedem 
Kunstproduct dieser Zeit gegenüber aufgeworfen werden. In unserem Falle ist die 
Möglichkeit der Beantwortung dieser Frage abhängig von dem Verhältniss des Kraters 
zu der wenig älteren Pamphaios-Schale und der Interpretation der letzteren. Gerade 
diese Vase war es, welche Brunn veranlasste auch bei dem Krater an Memnon zu 
denken. Eine mit der Pamphaios-Schale eng verwandte schwarzfigurige Amphora ist 
erst geraume Zeit nach dem Erscheinen des Brunn'schen Artikels aufgetaucht, und 
leider weder publicirt noch mir aus eigener Anschauung bekannt. 

Ich schicke zunächst die Beschreibung der beiden Gefässe voraus: 
1) Schwarzfigurige Amphora. H. 0,21. Früher in der Sammlung Piot, jetzt im 

Louvre. Beschr. v. Wolfg. Heibig B. d. L 1865 S. 175, vgl. Jul. Lessing 

a. a. 0. S. 40. 

A) Zwei geflügelte Jünglinge mit Harnisch, Helm, Beinschienen, Schwert und 
Speer tragen die nackte Leiche eines Jünglings, an der eine Wunde auf 
der Bimst und eine zweite unter dem Schenkel angedeutet ist; über der 
Leiche fliegt das gewappnete Eidolon des Toten mit Schild und Speer. 
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R) Ein bärtiger Bogenschütze in skythischer Tracht and ein Hoplite. 

Anf beiden Darstellungen sinnlose Beischriften. 
2) Rothfigurige Trinkschale des Yasenmalers Pamphaios, gefunden in Vulci, jetzt 

im Brit. Museum. Vgl. Catal. of the vases in the Brit, Mus. nr. 834. Abgebildet 

Arckaeologia XXIX. pl. 16 (vgl. p. 134 f. Birch). Danach Gerhard, A. V. 

CCXXI— II. Panofka, Vasenbildner. Abh. d. k. Akad. d. Wiss. aii Berlin 1848. 

Taf. 4 S. 20. Die Vorderseite allein Overbeck Her. Gall. XXII, 14. 

Ä) Zwei geflügelte Jünglinge in voller Rüstung mit Harnisch, Beinschienen, Helm 
und Schwert sind im Begriff die Leiche eines bärtigen Mannes niederzulegen ; 
der Jüngling links hat den Toten unter den Schultern, der rechts an den 
Enieen gefasst. Die Bewaffnung ist bei beiden dieselbe, nur die Helmform 
verschieden. In der Harbehandlung zeigt sich hingegen ein charakteristischer 
Unterschied; während nämlich das Har des Jünglings links nach der im 
rothfigurigen Stil gebräuchlichen Manier einfach durch Ueberziehen mit 
schwarzem Fimiss wiedergegeben ist, sind bei dem Jüngling rechts nach 
einem allerdings nicht ganz vereinzelten, aber doch weit selteneren Ver- 
fahren die einzelnen Hare mit verdünntem Fimiss und ganz feinem Pinsel 
aufgemalt, so dass zwischen ihnen der rothe Thongrund sichtbar bleibt; 
offenbar soll dadurch angedeutet werden, dass der eine schwarzes, der an- 
dere blondes Har hat ^). An der nackten Leiche sind Wunden nicht ange- 
geben; das Har ist mit einer Binde geschmückt; halbgeöffnet das Auge „das 
eine liebende Hand nicht schloss". In ziemlich symmetrischer Bewegung 
eilt von jeder Seite eine Frau auf die Mittelgruppe zu; die links ist 
durch das Eerykeion als Iris bezeichnet; sie scheint den Zug begleitet zu 
haben und nun durch die ausgestreckte Linke den geflügelten Trägem den 
Befehl zum Niederlegen der Leiche zu geben. Die rechts, deren Bewegung 
Schrecken und Trauer kund giebt, ist als eine dem Toten Nahestehende, 
sei es Mutter sei es Gattin, nicht zu verkennen; auch das ist deutlich, dass 
sie erst in diesem Moment durch den Anblick der Leiche ihren Verlust erfährt. 



*) So ist z. B. auf einer Trinkschale des brit. Mus. {Cal. of the vases in the Brit. Mus, nr. 852*, 
abgeb. bei O. Jahn Dichter auf Vasenbildern Taf. YII) dem Flötenspieler auf der Vorderseite, sowie zweien 
der Mädchen und dem leierspielenden Knaben (<I>{Xa>v) auf der Rückseite blondes Har gegeben. Auf der einen 
Theseusschale desselben Museums nr. 825 hat Theseus beim Kampf mit dem marathonischen Stier blondes, 
in den fibrigen Scenen schwarzes Har. Auf der Mon. d. Inst, VI, VII tav. 21 publicirten Vase des Hieron 
mit der Wegfuhrung der Briseis auf der einen, und der Gesandtschaft an Achilleus auf der anderen Seite 
haben AchiUeus, Phoinix, Aias und Diomedes blondes, Agamemnon, Odjsseus und Talthybios schwarzes 
Har. Brunn Ann d. Ist. 1858 p. 360 spricht, allerdings mit grosser Reserve, die Vermuthung aus, che 
Vartista per il color biondo abbia voluto indicar il predominar de IIa forza fiiica^ la virtii eroiea, mentre 
il color nero accennerebbe al prevaler delle qualith intellettttali (vgl. auch Heibig Ann, d. Inst, 1865 
p. 332), eine Erklärung, die wenigstens für die beiden vorher genannten und die im Text beschriebene 
Vase nicht zutrifiFk. Weitere Beispiele liefert jede grössere Vasensammlung. 

Winckelmanns - Programm 1879. 2 
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R) Krieger, die sich wappnen, darunter zwei BogenBcbtttzen in skytbisoher 
Tiaeht; ohne alle Berechtigung werden gewöhnlich die beiden letzteren, 
von Bircb sogar sämmtliche Figuren dieser Seite für Amazonen erklärt. 

Innenbild: Satyr mit Trinkbom. Um den Fuss nav<paioc iizoleaBv. 

Dass hier derselbe Typus in einem zwiefachen Stadium seiner Entwickelung vor- 
liegt, springt sofort in die Augen; sogar das Bild der Sückseite ist dasselbe geblieben, nur 
dass Pamphaios, um den gegebenen grösseren Baum zu füllen, die Gestalten des Bogen- 
schützen und des Hopliten vervielfältigt bat. Es versteht sich, dass die schwarzfigurige 
Amphora das ältere Stadium repräsentirt, auch wenn das Exemplar selbst zu den nach 
dem Aufkommen des rothfigurigen Stiles in der alten Manier gefertigten Gefässen ge- 
hören und selbst jünger als die Pamphaios-Vase sein sollte, ein Punkt, über den eine 
Entscheidung gegenwärtig nicht möglich ist, da in der Beschreibung Angaben über die 
Zeichnung nicht gemacht werden und genauere Nachrichten zu erlangen mir nicht gelun- 
gen ist. Trotzdem gehört die Amphora Piot gewiss nicht zu jener Classe von Gefässen, 
auf denen zunächst für den rothfigurigen Stil erfundene Typen in die schwarzfigurige 
Manier zurückübertragen sind (vgl. Löschcke, Ar eh. Zeit. 1876 S. 117), sie repräsentirt 
vielmehr einen vor dem Aufkommen des rothfigurigen Stiles geschaffenen Typus, wie 
ja schon das Eidolon auf sehr alte künstlerische Tradition hinweist. Die Art, wie 
Pamphaios den überlieferten Typus der Hauptseite umgestaltet, ist in hohem Grade 
lehrreich; es sind dafür einerseits die Fortschritte in Zeichnung und Composition, 
andrerseits die Form der Schale massgebend gewesen. Das Eidolon ist weggeblieben ; 
an Stelle des einfachen Tragens ist der Moment des Niederlegens getreten, zu dessen 
Darstellung der niedrige und langgestreckte Baum der Aussenseite der Schale beson- 
ders geeignet war; Pamphaios gewinnt dadurch Gelegenheit die beiden Träger in der 
gebückten Haltung zu zeigen, für welche die Vasenmaler „aus dem Kreise des Epiktet^' 
eine so entschiedene Vorliebe haben; der Tote mit seinem halbgeöffneten Auge, den 
erstarrten Beinen und dem steif auf die Erde fallenden Arm ist von überraschender 
Wahrheit und findet auf den übrigen Vasen des sonst so nüchternen Pamphaios nicht 
seines Gleichen. Bei den Trägem sind die Speere weggelassen, durch die verschiedene 
Harfarbung ist überdies versucht jeden besonders zu charakterisiren. Endlich aber ist, 
da die Hauptgruppe zur Füllung des gegebenen Raumes nicht ausreichte, zu jeder Seite 
eine Nebenfigur hinzugefügt, in deren Haltung sich das ganze ängstliche, ja fast pedan- 
tische Streben nach Symmetrie zeigt, das gerade für Pamphaios charakteristisch ist. 
Der ausgesprochenen Tendenz jener Schalenmalerei gemäss nehmen diese Neben- 
figuren den regsten Antheil an der Handlung der Hauptgruppe und sind in ihrem 
Verhältniss zu dem Toten klar charakterisirt, während ein Vasenmaler der früheren 
Periode in ähnlichem Fall sich begnügt hätte, die Mittelgruppe mit wenig theilnehmen- 
den und jedesfalls durch Nichts charakterisirt en, namenlosen Zuschauem zu umgeben 
(vgl. Klein Euphronios S. 42); dass dabei auch vom Mythos wenig ausgebildete Figuren 
herangezogen werden, beweisen die Eltern des Eurystheus auf der Londoner Schale 
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des Euphronios. Solche Figuren bleiben denn auch bei der Erklärung besser unbenannt; 
genug wenn ihr Verhältniss zur Hauptfigur festgestellt wird. Es ist mir, um bei dem 
einmal gewählten Beispiel zu bleiben, sehr zweifelhaft, ob Euphronios die Mutter des 
Eurystheus unter dem Namen Ealliphoibe, den der Maler der Schale Gampana (Mus. 
Camp. IX. X. 134) ihr aus seinem eigenen Kopfe giebt, oder Nikippe, wie sie bei den 
Mythographen heisst, gekannt hat. Man soll aber in die Darstellung Nichts hinein- 
legen, was der Verfertiger nicht beabsichtigt; also auch den Figuren keine Namen 
geben , die der Yasenmaler nicht kannte ; gerade deshalb darf aber auch auf diese 
Nebenfiguren bei der Deutung der ganzen Darstellung kein übertriebenes Gewicht ge- 
legt werden. 

Dass Thanatos und Hypnos als gewappnete Krieger dargestellt sein könnten, 
war für die meisten Erklärer ein so befremdender Oedanke, dass sie die Deutung 
auf diese beiden verwarfen, ohne auch nur die Möglichkeit derselben emsthafk 
in Erwägung zu ziehen. Der erste Herausgeber der Pamphaios- Schale, Sam. Birch, 
erklärte die geflügelten Jünglinge flir Windgötter, den Toten flir Memnon, die von rechts 
herbeieilende Frau fttr Eos, und hat mit diesem Gedanken bei Gerhard, Panofka u. A. 
neuerdings auch bei Benndorf {Griech. u. steil. Vasenbild. S. 89) Zustimmung gefunden. 
Die Bewaffnung der Winde wurde durch Hinweis auf Nonnos XXXIX 378 f. ifto)- 
pTQX&^i^av d^xat und Z£<püpo? xex6pü<rco zu stützen gesucht, die vorausgesetzte Version 
des Mythos aus Quintus Smyrnaeus II 549 f. belegt, wo in der That die Winde, nicht 
wie in der Aithiopis und bei Aischylos Eos, die Leiche Memnon's in's Aithiopenland 
tragen. Zu dieser Erfindung gab den Anhaltspunkt die in Hesiod*s Theogonie vor- 
liegende Anschauung, dass die Winde die Söhne der Eos sind V. 378 f. 

'AoTpaftp S ütüi 'AvijiOüc T&e xapxepo&u^ioiK 

dp-^iavr^v Zicpopov Bopl7]v x' a{^igpoxiXeü&ov 

xal Noxov 4v 91X6x1^x1 Osd OetjJ eövijdeTaa. 
Eos ruft also ihre göttlichen Söhne, die Winde, herbei, um die Leiche ihres sterb- 
lichen Sohnes in die ferne Heimath zu entfahren, und auch Quintus Smyrnaeus ver- 
säumt nicht dem Leser dieses Verhältniss wiederholt in's Gedächtniss zu rufen. V. 550 

Oool S* äfiÄ itctvxec d^xai 

jjLTQxpic i^ijfioaüVTQat [1.1% yoplovxo xeXed&cp 
und 554 

axvüxo M a<fi 

dup.6c ibzkffdoio SeSouir6xoc. 
Es lässt sich diesem Gedanken eine gewisse Empfindung flir das Wirksame und 
Passende nicht absprechen; doch liegt auch das Motiv, das den Quintus Smyrnaeus 
zu dieser Neuerung veranlasste, klar vor Augen. Als Memnon gefallen ist, heisst es 
V. 549 

llcbc 8' i(Szovdyrq(se xocXu^p-ivT^ vecpieaaiv* 

Y/Xüvdij S apa Yaia. 

2* 
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und weiter, als Memnon's Leiche Bcbon geraume Zeit an den Fluten des Aisepos liegt 
und von den Nymphen beklagt wird, V. 593 f. 

o&pav6&ev xXatouaa <p^ov tixoc xtX. 
Jetzt yerstehen wir, warum Eos bei Quintus nicht selbst die Leiche ihres Sohnes 
entführt. Als Memnon fällt ist es Tag; Eos muss am Himmel vor Helios herwandeln 
und hat keine Zeit auf die Erde herunterzusteigen; erst als die Sonne untergegangen 
ist, und ihr Tagewerk vollbracht, darf sie sich im Geleite der zwölf Hören der Leiche 
ihres Sohnes nahen; bei seinem Tode muss sie sich damit begnügen sich in düstere 
Wolken zu hüllen*) und ihre göttlichen Söhne, die Winde, auf die Erde niederzusenden. 
Das mag ganz sinnreich erfunden sein, aber es ist weit mehr witzig ausgeklügelt, als poe- 
tisch empfunden , und gewiss nicht im Sinne des jonischen Epos oder des attischen Dramas. 
Die an sich schon bedenkliche Benutzung des Quintus Smymaeus zur Reconstruction 
verlorener Sagenversionen, die in frühere als die alexandrinische Periode zurückreichen 
sollen, muss in einem Falle doppelt ungerechtfertigt erscheinen, wo Motiv und Quelle 
der Erfindung so offenkundig am Tage liegen. Es kommt hinzu, dass die allgemein 
verbreitete, in Woii; und Bild immer weiterverpflanzte und auch von Aischylos befolgte 
Fassung der Sage, nach der Eos die Leiche ihres Sohnes wegtrug, das Aufkommen einer 
Parallel- Version sehr erschweren musste. Auch entspricht ja die Darstellung der Am- 
phora und der Schale keineswegs der Schilderung des Quintus ; denn dort sind es alle 
Winde, sämmtliche Brüder des Memnon (also mindestens drei), die ihn forttragen; eine 
Auswahl von zwei Winden würde dem vorausgesezten Mythos widersprechen und 
schwerlich bloss aus künstlerischen Rücksichten sich rechtfertigen lassen. Hingegen 
scheint mir Overbeck's Einwurf, dass sonst keine Darstellung gewappneter Windgötter 
vorkomme, wenig zu bedeuten; kann auch die Nonnosstelle für die Anschauung des 
fbnften und sechsten Jahrhunderts Nichts beweisen, so ist doch die Vorstellung der 
Winde als wilder Krieger mit Schwert und Speer an sich so passend, dass man, 
wenn andere günstige Umstände die Deutung stützen würden , schwerlich berechtigt 
wäre, dieselbe wegen des Mangels älterer litterarischer Zeugnisse und künstlerischer 
Analogieen zu verwerfen. Wichtiger scheint mir, dass Nichts sonst in der Erscheinung 
dieser geflügelten Jünglinge auf Windgötter deutet, dass dem angeblichen Boreas 



*) Philostrat imagines I 7 (M^jxvcüv) schreibt: 'Hok iiü Tqji iraiÄl irev^oüaa xarij^p^ ttowT t6v *HXtov 
%ol\ Selxat T^c Nuxt6c dcptx^aOai 7rp6 xaipoO xal t6 arpaTfJite^ov iirio^etv, ha i'ffiyrj^o.i ol xki^ai t6v oWv, At^c 
iiou TaÜT« ve6aavtoc> Eos äussert also hier ihre Traaer gerade wie bei Quintus un'd überdiess bei Thry- 
phiodor. v. 30, auf welche Stelle Jacobs im Commentar zu der angeführten Philostrat-Stelle aufmerksam 
macht; den Gedanken aber, dass Eos am Tage nicht vom Himmel herabsteigen darf, scheint PhUostrat in 
seiner Quelle noch nicht vorgefunden zu haben. Die Nacht soll offenbar nur desshalb früher hereinbrechen, 
damit Eos im Schutze der Dunkelheit, unbemerkt von Troern und Aithiopen, die Leiche entwenden kann. 
Das weitere Motiv, dass Eos am Himmel auch erst durch die Nacht abgelöst sein muss, würde Philostrat 
gewiss noch schärfer hervorgehoben haben, wenn er es gekannt hätte. Ich halte es nicht für unmöglich, 
dass erst Quintus Smymaeus diesen Gedanken selbstständig gehabt hat. 
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(so nennen Birch und Gerhard den Jüngling links) das lange struppige Haar und 
der wilde Bart fehlen, die auf den wenig späteren Vasen mit dem Raub der Oreithyia fttr 
ihn so charakteristisch sind. Den Ausschlag aber giebt die Entwicklung des Typus der 
Hauptgruppe. Nach dem oben Gesagten darf hier unbedenklich ausgesprochen werden, 
dass die Darstellung des cäretaner Kraters sich unmittelbar an die Pamphaiosschale an- 
schliesst; auf dieser ist das Tragen des alten Typus in ein Niederlegen verwandelt, dies 
erscheint auf dem Krater noch weiter ausgebildet: der eine Träger, Hypnos, hat sich auf 
das rechte Knie niedergelassen, damit die Leiche sanfter zur Erde gleiten kann. Wären 
also die gewappneten Jünglinge der Amphora Piot Windgötter, so müsste man anneh- 
men, dass der ursprünglich für Memnon und die Winde geschaffene Typus auf Sarpedon in 
den Armen Ton Thanatos und Hypnos tibertragen wäre, ein an sich ja möglicher Vorgang, 
*— wir werden unten die umgekehrte Uebertragung finden — allein wir sind zu solcher 
Annahme nur berechtigt, wenn genügende Gründe dafür vorliegen; sonst ist die unge- 
störte Weiterentwicklung desselben Typus die einfachste und natürlichste Annahme. 
Diese wird aber in unserem Fall noch durch eine weitere Beobachtung unterstützt: auf 
dem Krater steht Thanatos links, Hypnos rechts; und da in solchen Dingen die antike 
Kunst, wenigstens bis zum Ausgang des 5. Jahrhunderts, höchst conservativ ist, muss 
auch auf der Amphora Piot und der Pamphaiosschale der Jüngling links für Thanatos 
und der rechts fttr Hypnos gelten; Pamphaios hat also dem Tode schwarzes, dem 
Schlaf blondes Har gegeben, gewiss ein im höchsten Grade glücklicher Gedanke; und 
dies Zusammentreffen scheint mir der Art, dass es wohl als Probe auf das Exempel 
gelten darf. 

Die Frage ist also nur, ob sich die Rüstung bei Thanatos und Hypnos 
wirklich nicht rechtfertigen lässt; nicht Allen wenigstens scheint sie so ganz unbe- 
greiflich gewesen zu sein; denn auch Jul. Lessing, Heibig und neuerdings 
Heydemann {Drittes Hallisches Winckelmantisprogr. S. 80) haben die Jünglinge unbe- 
denklich für Thanatos und Hypnos erklärt. Eine Rechtfertigung der Bewaffnung ver- 
sucht freilich nur der erste der genannten Forscher und, wie mir scheint, keine glück- 
liche, wenn er p. 39 sagt: armatos vero esse iuvenes — nisi omato pingendi generi rem 
attribuere tnalis — eam ob causam putes, quia inter arma munere funguntur; denn erst 
am Flusse, also fem von der Schlacht, übergiebt ihnen Apollo die Leiche, und es 
widerspricht völlig dem Gebrauch antiker Kunst, dass die Götter, wenn sie bei den 
Kämpfen der Sterblichen gegenwärtig sind, Hoplitenrüstung tragen. Ein direktes 
litterarisches Zeugniss oder eine sichere künstlerische Analogie giebt es freilich so 
wenig für die Bewaffnung von Tod und Schlaf, als für die der Windgötter. Allein 
vielleicht lässt sich doch wenigstens der Weg zeigen, auf dem sich eine solche Vor- 
stellung bilden konnte. Bei dem Tod, von dem es in der Theogonie heisst: 

Tou hk ai87]pi7] fi&v xpaS^T], yahizov H o{ ^xop 

vijXelc Jv an^ftsaatv e^ei S 8v irpÄxa Xocß-gatv 
bei dem Tod bedarf die Vorstellung als gewappneter Kämpfer keiner besonderen Recht- 
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fertigung; schmeriger ist die Erklärung eines gewappneten Schlafes, und die Entschul- 
digung, dass man, um ihn als Zwillingsbruder des Todes zu charakterisiren, ihn ausser- 
lieh demselben völlig gleich, also in Waffen, darstellte, dürfte kaum ausreichend sein. 
Aber hier gerade bildete der poetische Sprachgebrauch die Auffassung als Krieger vor ; 
wenn Homer den Hypnos iravSajictTcop (Od. i 373 //. ß 4), Simonides (im Schol. 
zu//. Q4) ihn 8afiaa(<pci>c, Sophokles (Aias 61b) ira-pcpaTi^c nennt, wenn Ausdrücke wie 
ÖsSfjLTfjfiivo? ü7rv(p (Od, kj 318 Hesiod. Op, 116), üttvcj) xpaTr^&^vat (Aisch. Eum. 149), dirvcp 
vtxaoftat (Aisch. Agamemn. 290) in der Poesie ganz geläufig sind, war es dann ftlr die 
gestaltende künstlerische Phantasie ein so ungeheuerer Sprung, den Schlaf als Krieger 
in Waffen darzustellen ? Am deutlichsten tritt diese Auffassung des Schlafes als Krieger 
in dem Prolog der Wespen des Aristophanes hervor, wo der eine Sklave sagt V. 11 

xdfxot ifAp aptfco^ iTreaxpaTgüaaxo 

M^86^ TIC ^tA xä ßX^cpotpa vütfxaxx^c uitvo? 
Verse, die offenbar die Worte eines Tragikers parodiren. Ich muss mich begnügen 
die Möglichkeit der fraglichen Vorstellung hierdurch bewiesen zu haben; den Aus- 
schlag muss freilich das oben über den Zusammenhang der drei Vasen Gesagte geben. 
Wenn wir so die gewappneten Jünglinge auf den beiden zuletzt besprochenen Vasen 
flir Thanatos und Hypnos erklären dürfen, so ist gewiss der nächstliegende Gedanke, dass 
der Tote Sarpedon ist. Brunn (Ann. 1858 S.372) hat diese Deutung auch für die Pamphaios- 
Vase abweisen zu müssen geglaubt, weil die von rechts herbeieilende Frau bei der Deutung 
auf Sarpedon unerklärlich, bei der Deutung auf Memnon hingegen als Eos sehr am Platze 
sei. Die Möglichkeit, dass das Motiv von des Thanatos' und Hypnos* Liebesdienst in Poesie 
oder Kunst auf Memnon übertragen worden sei, ist oben schon zugegeben worden; dass es 
in der That übertragen worden ist, wird sich weiter unten zeigen. Allein es lässt sich 
leicht beweisen, dass die Frau nicht Eos sein kann und dass sie auch bei der Deutung 
auf Sarpedon völlig an ihrem Platz ist. Eos hat Memnon vor ihren Augen fallen sehen 
und wenn sie nicht selbst den toten Sohn in die Heimat trägt, muss sie ihn doch den 
Trägem übergeben. Diese Frau aber erfährt erst jetzt, in dem Augenblicke da Thanatos 
und Hypnos die Leiche auf der heimatlichen Ei*de niederlegen, dass dieser Mann, sei es ihr 
Gatte oder ihr Sohn, getötet ist; das zeigt ihr ganzes Gebahren. Darum aber kann sie un- 
möglich Eos sein, sondern würde, wenn der Tote wirklich Memnon wäre, für die Gattin 
desselben zu halten sein, wobei es völlig gleichgültig ist, ob die Poesie und der Mythos 
eine Gattin des Memnon kennen oder nicht; genug dass Pamphaios ihm eine solche gab.*) 
Wenn also diese Frau sicher nicht Eos ist, so fällt jeder Grund weg, den Toten fftr 



^) Interessant ist der Vergleich mit einer rothfigurigen sog. Kotyle im Berliner Museum (No. 2151; 
früher im Museum Pourtales; vgl. de Witte Cat. iir. nr. 70, Dubois Catal. Pourtalh- Gor gier nr. 197, Ste- 
phani 0. R. 1872 S. 204), auf deren einer Seite Eos im Begriff die Leiche Memnon's niederzulegen dar- 
gesteUt ist, während links Hermes folgt und von rechts eine Frau herbeieilt, die in ihrer äusseren Erschei- 
nung wie in ihrer Bewegung der Frau auf der Pamphaios-Vase sehr ähnlich ist. Zweifellos hat sich der 
Vasenmaler unter ihr die Gattin des Memnon gedacht. 
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Memnon statt für Sarpedon zu erklären. Die fragliehe Frau ist entweder mit Jul. 
Lessiug für die Mutter oder für die Gattin des Sarpedon zu halten. Zufällig werden 
beide in der Dias erwähnt: als Mutter ist die Tochter des Bellerophon, Laodameia, 
X 197 aus der Erzählung des Glaukos bekannt, von seiner Gattin spricht er selbst £ 480. 
Allein es ist nicht nöthig, ja nicht einmal wahrscheinlich, dass sich Pamphaios dieser 
Stellen erinnert hat; er würde hier eine Mutter oder Gattin des Sarpedon eingeführt haben, 
auch wenn nie ein Lied der Ilias von ihr spräche noch in irgend einer Heroengenea- 
logie ihr Name gestanden hätte. Das Hinzufügen solcher passend gewählter und theil- 
nehmender Figuren zur Hauptgruppe ist nicht der ungeschickteste unter den Griffen, 
durch welche die Vasenmalerei des ö. Jahrh. den altüberkommenen Typen einen neuen 
Reiz zu geben versteht. Welche Fülle von verschiedenartigen, aber stets mit Sinn und 
Bedeutung gewählten Figuren treten beispielsweise allmälig zu dem alten Schema des 
Ringkampfs zwischen Peleus und Thetis hinzu: Nereus und Doris, Triton, Cheiron U.A. 
Es gehört ein starkes Verkennen der Entwickelungsgeschichte künstlerischer Typen und 
der Wechselwirkung zwischen Poesie und Kunst dazu, um, wie neuerdings geschehen, 
diese Nebenfiguren zur Reconstruction eines Theiles der Eyprien zu benutzen. 

Für die Gegenwart der Iris wird man bei einem Vorgang, der auf göttliches 
Geheiss geschieht, keine Rechtfertigung verlangen. Dass gerade sie gewählt ist, kann 
darin seinen Grund haben, dass Hera es war, auf deren Rath Zeus die Leiche seines 
Sohnes durch Thanatos und Hypnos nach Lykien bringen lässt, aber nothwendig ist 
es nicht, dass Pamphaios daran gedacht hat. Noch weniger wird man aus dem Um- 
stand, dass Iris bei Homer in jener Scene nicht vorkommt, einen Einwand gegen die 
Deutung herleiten oder, was womöglich noch verkehrter wäre, den Schluss ziehen 
wollen, dass eine spätere poetische Behandlung der Sage dem Pamphaios vorgelegen 
habe. Die einzige Quelle ist und bleibt die Fortsetzung des Sarpedonliedes; aber hier 
so wenig wie bei irgend einem andein Mythos fällt es dem einzelnen Künstler ein die 
Worte der Ilias zu illustriren oder bei jedem Detail die Dichter zu Rathe zu ziehen. 
Er schöpft bei der Weiterbildung künstlerischer Typen aus der Sagenvorstellung seiner 
Zeit, die dann freilich in letzter Linie den homerischen Liedern entstammt. So ist auch 
der Moment, das Niederlegen, nicht mit Rücksicht auf eine bestimmte homerische Scene 
gewählt, sondern spontan im Verlauf der Entwickelung der Scene aufgekommen, die 
wir uns dann folgendermassen vorzustellen haben : In einer nicht näher zu bestimmen- 
den Zeit, aber jedesfalls vor dem 5. Jahrhundert ist die von dem Fortsetzer des Sar- 
pedonliedes erfundene Situation künstlerisch gestaltet worden. Thanatos und Hypnos, 
beide jugendlich, beide in Waffen, tragen die Leiche des Sarpedon, über der das Eidolon 
fliegt; ein bestimmter Moment ist hier so wenig angedeutet, wie bei den ältesten 
Darstellungen der Heroensage überhaupt. Haben wir uns die Scene in Troja oder in 
Lykien vorzustellen? oder während des Transports der Leiche von Troja nach Lykien? 
Das sind Fragen, die weder beantwortet werden können noch überhaupt aufgeworfen 
werden dürfen, weil eben in der archaischen Kunstperiode weder Künstler noch Be- 
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Bchauer daran dachten. Als die rothfigarige Vasen-Malerei, und zwar wie es scheint, 
zunächst speciell die Schalenmalerei den alten Typus tlhemimmt, tritt im Zusammenhang 
mit den oben geschilderten, zuerst bei Pamphaios beobachteten Umgestaltungen auch 
eine schärfere Bezeichnung des Momentes und des Lokals auf; die Scene spielt in Ly- 
kien in dem Augenblick, wo Thanatos und Hypnos eben angelangt ihre Bürde nieder- 
legen; und dasselbe gilt von dem eäretaner Krater. Was die Charakteristik der beiden 
Zwillingsbrüder Tod und Schlaf betrifft, so hat Pamphaios dieselben der alt überkom- 
menen Rüstung noch nicht zu entledigen gewagt, ein Schritt, der auf dem eäretaner 
Krater vollzogen vorliegt, wo beide als nackte schöne Jünglinge erscheinen. Ob dort 
ähnlich wie bei Pamphaios schon der Versuch gemacht war beide Träger verschieden 
zu charakterisiren , ist bei der Zerstörung des Thanatos nicht mehr festzustellen. 

Wenn wir die drei bisher besprochenen Vasen sämmtlich auf den Sarpedon- 
mythos beziehen und die Deutung auf Memnon bei allen dreien abweisen mussten, so 
lehrt doch eine kleine Anzahl anderer Monumente, dass der hier in einem dreifachen 
Entwicklungsstadium vorliegende Typus auch zur Darstellung von Scenen des Memnon- 
mythos, natürlich mit entsprechender Umgestaltung, verwandt worden ist. 

An erster Stelle muss hier der Darstellung einer in Sicilien gefundenen, gegen- 
wärtig zu Neapel im Privatbesitz befindlichen Vase gedacht werden, deren Publikation 
für die Annali deW Istiiuio vorbereitet wird; ich verdanke der Güte Helbig's einen 
Probedruck der Tafel. Das Gefass ist eine Amphora mit schwarzen Figuren und von 
ziemlich flüchtiger Zeichnung. Auf der Vorderseite tragen zwei schwergerüstete Krieger 
mit Harnisch, Beinschienen, Helm und Speer die Leiche eines nackten bärtigen Mannes, 
über welcher das gewappnete und geflügelte Eidolon fliegt, und zwar nach oben, als 
ob es gerade den Körper des Gefallenen verlassen hätte, eine sprechende Hlustration 
des homerischen ^püjfij 8' Sx ^Hmy ircapivij "AtSo^Se ßeßi^xei. Von den Trägem ist der 
links bäi'tig, der rechts unbärtig. Auf der Bückseite ist Eos (n. r.) durch die Luft 
fliegend dargestellt; sie trägt die nackte Leiche des bärtig gebildeten Memnon in 
den Armen; vor ihr her fliegt, gerade über dem Kopf des Toten, ein Vogel. Links 
von Eos ist ein Krieger in voller Büstung dargestellt, der sich nach links entfernt, 
während er den Kopf, sowie Schild und Speer nach rückwärts wendet, als ob er sich 
fliehend noch vertheidigen wollte. Es kann bei der völligen Uebereinstimmung der 
Darstellung kein Zweifel sein, dass der Tote auf beiden Seiten derselbe ist. Doch 
verbietet sowohl der Mangel der Flügel, als der Umstand, dass auf der Bückseite Eos 
selbst die Leiche des Memnon entfbhrt, bei den Trägern der Vorderseite an Thanatos 
und Hypnos zu denken. Es sind nicht zu benennende trojanische Helden, die hier die 
Leiche des gefallenen Aithioperfürsten aus der Schlacht tragen. Die Gomposition aber 
lehnt sich aufs Engste an den Typus des von Thanatos und Hypnos getragenen Sar- 
pedon an, und zwar in dem Stadium der Entwickelung, welches für uns durch die 
Amphora Piot repräsentirt wird. 

An zweiter Stelle ist die Darstellung einer schwarzfigurigen Lekythos, gleich- 
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falls siciliseher Provenienz und zwar aus Oela, zu nennen, die eich in der Sammlung 
Mararra in TeiraDova befindet und von 0. Benndort Griech. und tidt, Va»etU>ibUr 
Taf. XXXXII 2 (vgl. S. 88 und B. d. I. 1867 S. 226) veröffentlicht ist. Zwei Mohren') 
eind im Begriff die Leiche eines bärtigen sackten Mannee, an dessen rechter Hafte 
ein Schwert hängt, auf die Erde niederzulegen; Über dem Toten schwebt eine Ker'). 
Die Charakteristik der Träger als Aithiopen läsat in dem Toten mit Sicherheit MeninoD 
erkennen, eine Deutung, die auch von Benndorf vertreten wird. Das Schema aber 
scheint wieder dem Typus der Sarpedondarstellung entlehnt, nur in dem weiteren 
Stadium der Entwicklung, in dem es auf dem cäretaner Krater vorliegt. 

Wenn bei diesen beiden Geßesen nur der Typus der Sarpedondarstellung mit 
den durch die verschiedenen Nebennmstftnde gebotenen Modificationen aaf die ent- 
sprechende Scene des Memnon-Mythos Übertragen wird, so giebt es ein drittes Hoqq- 
ment, auf welchem auch das poetische Hotiv der UeberfUhrung durch Tbanatos und 
Hypnos mit herflbergenommen wird, also die von Brunn für den cäretaner Krater ohne 
zureichenden Grund postulirte Uebertragung wirklich stattgefunden hat Es ist eine 
in Attika gefundene und im Barbakeion befindliche Trinkschale mit schwarzen Figuren 
von der allerflUchtigeten Zeichnung, ein rechtes Beispiel für die gerade in Athen so 
häufige Klasse von Vasen, in denen die alte schwarzfigurige Technik während der 
Blutezeit der rothfigurigen noch tief bis in's 4. Jahrhundert hinein fortlebt, und schwer- 
lich älter als die Mitt« des genannten Jahrhunderts. Die Vase war bisher nur durch 
die Beschreibung Gollignon's (Vota d' Athines nr. 201) bekannt Der freundlichen 
Vermittelung von H. G. Lolling und der liebenswürdigen Bereitwilligkeit des Herrn 
Architekten Clarke verdanke ich eine Zeichnung der Ausseneeiten, von denen die eine 
in einem Drittel der Original-Grösse hier wiedergegeben wird. 



Der QrOsBenunteracbi««! zwischen den Hobren nad Memnon ii 
Hypnos und Sarpedon anf dem cäreiincr Kraler. Ich sehe deshalb keinen 
knaben zu «prechen. 

") Hefdemann irrt gewiss, wenn er {Drittel HaUiichet Winckelmaimtprof/ramm S. 80) 
auf den Alkyoneus- Vasen für minnlich hält nnd Thanatos benennt. 

Winckelmanns- Programm IST'J. 'A 
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Die Mitte nimmt die bekannte Gruppe der von zwei geflügelten Dämonen ge- 
tragenen Leiche eines bärtigen Mannes ein; von den Trägem ist der rechts bärtig, der 
links unbärtig; beide tragen einen kurzen gegürteten Chiton; sie sind, wie aus der 
Beugung ihrer Eniee erhellt, im Begrifif den TotiBn auf den Boden niederzulegen. Eine 
Frau mit grossen Flügeln an den Schultern neigt sich mit Torgestreckten Armen liebe- 
voll zur Leiche nieder. Rechts entfernt sich, nach der Mittelgruppe zurückschauend, 
ein bärtiger Mann, der durch die hohen Stiefel und den Petasos als Hermes kenntlich 
gemacht ist. Von links kommen eine Frau und ein Jüngling, letzterer mit Petasos und 
Ghlamys, auf die Mittelgruppe zu. Die Frau wendet sich nach dem Jüngling um, und 
scheint ihn mit ausgestreckter Linken auf die Leiche aufmerksam zu machen. Auf 
der anderen Seite der Schale ist dieselbe Scene mit ganz geringen Modificationen und 
mit wo möglich noch grösserer Flüchtigkeit wiederholt; doch ist hier sowohl die Bart- 
losigkeit des Trägers links als der Petasos des Hermes deutlicher. Im Innern der 
Schale ist ein geflügeltes Pferd gemalt. 

So sehr die Mittelgioippe den bisher betrachteten Darstellungen von Sarpedon 
in den Armen von Thanatos und Hypnos ähnlich sieht, so scheint doch hier diese 
Deutung durch die geflügelte Frau ausgeschlossen; so beugt sich nicht eine fremde, 
nur wenig betheiligte Göttin zu dem ihrer Obhut anvertiauten Toten, so beugt sich 
nur die Mutter zu ihrem Kind; die Figur kann deshalb nicht Iris, sondern muss Eos 
sein , die ja auch auf den Vasen, welche sie allein den Leichnam ihres Sohnes nieder- 
legend darstellen, in sehr ähnlicher Haltung vorkommt, namentlich auf dem Innenbild 
der Durisschale (Fröhner Choix de vases grecs pl. 2, Conze Vorlegeblätter VI, 4). Der 
Tote ist also Memnon; seine Träger aber anders zu deuten, als auf den verwandten 
Sarpedondarstellungen, haben wir keine Veranlassung; die Gegenwart des Hermes findet 
ihre direkte Parallele in der Darstellung der oben (S. 14 Anm. 6) erwähnten Vase des 
Berliner Museums No. 2151. Wir haben uns vorzustellen, dass die Leiche des Memnon 
von Thanatos und Hypnos getragen, von Eos und Hermes geleitet in die Heimat ge- 
bracht worden ist; dort verlässt Hermes den Zug, während Eos beim Niederlegen der 
Leiche den Trägem hilft. Die von links herbeieilende Frau ist uns gleichfalls bereits 
auf der oben genannten Berliner Vase begegnet. Hier wie dort wird sie als Gattin 
des Memnon verstanden werden mflssen. Wen sich der Verfertiger der athenischen 
Schale unter dem Epheben gedacht hat, der ihr folgt, ob etwa ihren Bruder, ist nicht 
auszumachen; schwerlich eine im Mythos gegebene Figur; gewiss nicht eine, deren 
Namen er wusste; sie muss auch von uns unbenannt bleiben. 

Die zuletzt besprochene Vase zeigt uns also in der That die Wegführung 
und Bestattung durch Thanatos und Hypnos, die einst ein späterer Vertreter des joni- 
Bchen Epos als höchste dem Zeus-Sohn Sarpedon erwiesene Ehre sich erdacht hatte, 
auch auf einen anderen Heros, den Sohn der Eos, übertragen, freilich aber in einer 
Zeit, wo derselbe Zug sogar bereits auf gewöhnliche Sterbliche übertragen war. 

In dem letzten Jahrzehnt sind in Athen nacheinander vier Lekythen mit poly- 
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chromen Darstellungen auf Pfeifenthon-Ueberzug zum Vorschein gekommen, auf denen 
mit geringen Modificationen ein und dasselbe Schema wiederkehrt, dessen unmittelbarer 
Zusammenhang mit den bisher betrachteten Sarpedon -Vasen nicht verkannt werden 
kann. Zwei dieser Lekythen, und zwar durch Schönheit der Zeichnung und Charak- 
teristik der Darstellung die am meisten herrorragenden, werden auf Taf. 1 und 2 zum 
ersten Male publicirt. Die vier Lekythen sind folgende: 

A) im Berliner Museum nr. 2616. H. 0,50, abgebildet auf Taf. 1 ; der Publikation 
liegt eine von der bewährten Hand van Geldeni's gefertigte buntfarbige 
Zeichnung zu Grunde, nach welcher mit gleichzeitiger Benutzung einer Photo- 
graphie die Darstellung von C. L. Becker auf den Stein gezeichnet worden 
ist; bei der Revision dieser Tafel bin ich von den Herren Director Conze 
und Dr. Fränkel auf das Wirksamste unterstützt worden. 

Vor einer mit einer rothen Tänie umwundenen und oben mit Akanthos 
geschmttckten Grabstele wird die Leiche eines in zartem Alter verstorbenen 
Jünglings von zwei geflügelten Männern behutsam niedergelegt. Das Har 
des Toten ist mit einer breiten Binde umwunden, die einst ganz mit hell- 
violetter Farbe bedeckt gewesen zu sein scheint, obgleich die Regelmässig- • 
keit, mit der bei dieser Voraussetzung die Farbe an vier fast gleichweit 
von einander entfernten Stellen stehen geblieben wäre, in hohem Grade 
auffallend ist. Die Leiche ist in einen Mantel gehüllt, von dem ein Zipfel 
links neben der Grabstele herabhängt. Von den geflügelten Trägern ist 
der links als reifer Mann und bärtig gebildet; er hat den linken Fuss auf 
einen Stein gestellt, um mit dem Knie dem Rücken des Toten einen Halt 
zu geben; der Träger rechts ist als zarter Ephebe gebildet mit bartlosem 
Gesicht und zierlichen Locken ; die Füsse Qtwas auseinandej^tellend, um feste- 
ren Stand zu gewinnen, beugt er den Oberkörper weit vor, um behutsam 
die Beine des Toten, die er unter dem Oberschenkel gefasst hat, auf die 
Erde niederzulegen. Während sein älterer Gefährte nackt ist, trägt er einen 
kurzen Chiton. Dieser ist, gerade wie der Mantel des Toten, dadurch dar- 
gestellt, dass über die gezeichneten Umrisse des nackten Körpers weg der 
Saum des Gewandes mit breitem vollen Pinsel angedeutet ist, ohne dass von 
Vorzeichnung oder Vorritzung etwas zu bemerken, oder der Versuch gemacht 
wäre, die Gewandmassen durch Bemalung, die Gewandfalten durch Zeich- 
nung wiederzugeben. 

Der ruhige Friede auf dem Antlitz des Toten, der gütig ernste Aus- 
druck des älteren Trägers, die Behutsamkeit und Sorgfalt, mit der beide 
Träger zu Werke gehen, sind mit staunenswerther Meisterschaft wieder- 
gegeben. Der Eindruck der Weihe und Stille ist nur hier in seinem ganzen 
Umfang zum Ausdruck gebracht. 
B) im Britischen Museum. H. 0,48, Farben vorzüglich erhalten, abgebildet auf 
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Taf. 2. Der gütigen Unterstützung und bewährten Liberalität der Herren 
Newton und Murray verdanke ich die Möglichkeit diese Vase zu veröffent- 
lichen. Der Publikation liegen zwei Photographien zu Grunde, durch die 
wenigstens eine leidlich genügende Wiedergabe ermöglicht wurde; dass auf 
der Tafel die beiden geflügelten Träger etwas verkürzt erscheinen, war 
leider nicht zu vermeiden. 

Dieselbe Scene wie auf A^ nur ist der Tote ein jugendlicher Krieger 
und nach der andern Seite gewandt. Die Vase ist mit viel grösserem 
Aufwand von Farbe und sorgfältiger Wiedergabe aller Details gemalt. 
Die mit rothen Tänien reich behängte Grabstele ist in ihrem oberen 
Theil mit einem korinthischen Helm geschmückt, der entschieden aufge- 
malt zu denken ist; die Augenlöcher und der Busch sind mit rother Farbe 
gemalt. Der Tote ist jugendlich, bartlos, mit langen Locken gebildet; er 
trägt einen mit goldgelber Farbe bemalten Panzer, dessen reiche Verzierung 
sehr genau wiedergegeben ist, und darüber eine rothe Ghlamys, die über 
die linke Schulter und den rechten Arm herabfällt. Der bärtige Träger hat 
langes struppiges Har, das ihm in Stirn und Wangen fällt, und zusanmien 
mit der Stirnfalte und dem stieren Blick dem Antlitz einen herben Ausdruck 
giebt; die Flügel sind, wie auch die seines jugendlichen Genossen, mit 
grauer Farbe bemalt; der Körper ist nackt, doch scheint der Oberkörper 
mit kleinen röthlich gemalten Flaumfedeiii bedeckt gewesen zu sein. Der un- 
bärtige Träger hat lockiges Har und graue Schulterflügel; er ist sicher ganz 
nackt; aber während der Körper des bärtigen Trägers und der des Toten 
einfach mit brauner Fimissfarbe umrissen sind, ohne dass von Bemalung 
der nackten Theile eine Spur zu finden wäre, ist der Körper des jugend- 
lichen Trägers mit einer braunrothen Farbe ganz bemalt. Auf unserer Pu- 
blication ist versucht worden diese Eigenthümlichkeit durch einen etwas 
dunkleren Ton anzudeuten. Dasselbe Verfahren ist meines Wissens bis 
jetzt nur auf zwei grossen attischen Lekythen des Berliner Museums be- 
obachtet worden; auf der einen nr. 2360, die drei Männer um eine Grab- 
stele gruppirt zeigt, ist die Körperfarbe sämmtlicher Figuren in dieser Weise 
angegeben. Die andere Lekythos (nr. 2359) stellt die Prothesis einer jugend- 
lichen, männlichen Leiche dar, die von einem Greis und zwei Frauen be- 
trauert wird; hier sind die beiden Frauengestalten einfach umrissen, die 
Fleischfarbe nicht angegeben; hingegen sind die sichtbaren Fleischtheile des 
alten Mannes mit hellem, die des Toten, offenbar um die Leichenfarbe anzu- 
deuten, mit mattem, in's Graue spielendem Braun bemalt. Die verschiedenen 
Manieren sind also hier zur Unterscheidung der beiden Geschlechter angewandt. 
Was auf unserer Vase, die nur männliche Figuren zeigt, die verschiedene 
Behandlungsweise bedeuten soll, muss später zu erörtern versucht werden. 
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C) im Barbakeion, H. 0,425, schlecht erhalten. Beschrieben von Collignon 
Vases d^Aihhies n. 630, wird bei Dumont et Chaplain Le$ Ciratniques de 
la Grece propre pl. XXIX veröffentlicht werden. Ueber einige mir in der Be- 
schreibung zweifelhaft gebliebene Punkte hat H. 6. Lolling die Güte gehabt 
nach sorgfältiger Prflfang des Originals mit gewohnter Genauigkeit mich zu 
belehren. 

Vor einer einfachen Grabstele legen zwei geflügelte Männer eine Leiche 
nieder. Der Tote ist hier ein bärtiger Mann, nach links gewendet wie 
auf £; von den Trägern ist der rechts, welcher den Toten unter der Schulter 
fasst, bärtig; sein Gesicht hat, wie ich mich auf einer Herrn Lolling's Gflte 
verdankten Bause fiberzeugt habe, einen dem bärtigen Träger auf A sehr 
ähnlichen Typus; auch die Harbehandlung scheint sehr verwandt. Leider 
ist bei dem Träger links die untere Hälfte des Gesichts so zerstört, dass 
nach LoUing's Angabe und der übersandten Bause eine Entscheidung, ob 
derselbe bärtig oder unbärtig war, nicht möglich ist In jedem Falle nimmt 
diese Lekythos eine singulare Stellung ein; denn entweder müssen beide 
Träger bärtig gewesen sein, oder sie haben ihren Platz getauscht, so dass 
auf dieser Lekythos der ältere rechts, der jüngere links stand. Bei der ent- 
schiedenen Aehnlichkeit des erhaltenen Kopfes mit dem des älteren Trägers 
auf A scheint mir letzteres bei weitem wahrscheinlicher, zumal dieselbe Ver- 
tauBchung auf der oben besprochenen schwarzfigurigen Trinkschale mit Mem- 
non's Leiche stattgefunden hat — Der Tote ist in einen Mantel gehüllt; 
die beiden geflügelten Männer tragen kurzen Chiton und Sandalen; an dem 
Chiton des Trägers rechts hat Collignon Spuren von Roth erkannt. 

D) im Barbakeion, H. 0,55, abgebildet (verkleinert) bei Dumont, Les vases peints 
de la Grkce propre in der Gazette des Beaux^Arts 1874 p. 132 nach einer 
von Chaplain angefertigten Zeichnung, die bei Dumont et Chaplain C^a* 
miques de la Gr^ce propre veröffentlicht werden wird; danach wiederholt auf 
S. 27 als Schlussvignette des ersten Abschnittes. Beschrieb, von Collignon 
Les vases d^Aihenes nr. 631, vgl. A. S. Murray, Academy 1878 nr. 395 p. 569. 

Vor einer mit Akanthos geschmückten Grabstele setzen zwei geflügelte 
Männer die Leiche einer jugendlichen Frau nieder; dieselbe ist nach rechts 
gewandt, wie der Tote auf A] der bärtige Träger steht links, wie auf A 
und B] die aufrechte Haltung der mit Haube und Mantel bekleideten Leiche 
ist fast befremdlich; auch scheint das Auge offen, wenn die Publikation in 
diesem Punkte Glauben verdient Von den Trägem ist der ältere mit dem 
schon wiederholt beobachteten kurzen Chiton, der jtlngere, der in der Pu- 
blikation fast knabenhaft erscheint, mit der Chlamys bekleidet. Zu diesen 
typisch wiederkehrenden Figuren kommt endlich hier noch eine vierte, ein 
Jüngling in Petasos und Chlamys, der den rechten Arm vor sich hin an den 
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Leib hält und die Linke erhebt. Er mache, meint Collignon, les gestes con- 
sacris pour la lamentaiion] aber dieser „Gestus der Totenklage" durfte sich 
wol auf keinem zweiten antiken Monument nachweisen lassen. Gewiss triflft 
LoUing das Richtige, wenn er annimmt, dass der Jüngling eine Tänie ge- 
halten habe, von der freilich sichere Ueberreste nicht mehr vorhanden zu 
sein scheinen. 
Dass auf diesen vier Lekythen nicht etwa die Bestattung bestimmter Helden 
der Sage, sondern gewöhnlicher Menschen dargestellt ist, wtlrde schon wegen der 
Seltenheit mythologischer Scenen auf attischen Grab- Vasen an sich wahrscheinlich sein, 
wird aber hier noch dadurch erhärtet, dass keineswegs auf allen Lekythen dieselbe 
Leiche, sondern nach Alter und Geschlecht verschiedene Tote vorkommen; aus diesem 
Grunde ist es auch nicht gerechtfertigt, wenn im britischen Museum der tote Krieger 
auf B als Memnon bezeichnet ist. Es ist weiter klar, dass die Leiche niedergesetzt, 
nicht etwa aus dem Grabe emporgehoben wird, um durch die „geflügelten Gtenien" in's 
Elysium entführt zu werden, wie A. S. Murray in der Academy 1878 nr. 345 S. 569 
vermutet •). Die Haltung der beiden geflügelten Dämonen, weit entfernt mit der An- 
nahme des Niederlegens im Widerspruch zu stehen, findet gerade darin ihre Erklärung; 
der aufgestützte Fuss des bärtigen Trägers, namentlich aber die Armhaltung des jün- 
geren, der die Beine der Leiche nur noch leicht stützt und in wenigen Augenblicken 
loslassen wird,- scheinen mir völlig unverständlich, wenn die Leiche aus dem Grabe 
emporgehoben wird. Vor Allem aber ist eine Entführung der Leiche aus dem Grabe 
zu den Gefilden der Seligen eine absolut unantike Vorstellung. An dem Vorgang 
kann nur zweifelhaft sein, ob die Dämonen die Leiche neben der Stele niedersetzen 
oder in das Grab legen wollen. 

Die Darstellung erinnert so sehr an den Typus der Sarpedonvasen, dass die 
Benennung der Dämonen als Thanatos und Hypnos sich sofort darbietet. Freilich zeigt 
sich in ihrer AufTassung ein bedeutender Unterschied von jenen. Während dort — 
wenigstens sicher auf der Amphora Piot und der Schale des Pamphaios, und höchst 
wahrscheinlich auch auf dem cäretaner Krater — Thanatos und Hypnos beide jugend- 
lich und unbärtig gebildet sind, ist auf den attischen Lekythen die Gleichaltrigkeit 
und folglich auch die Auffassung als Zwillingsbrüder aufgegeben; der eine — ohne 
Zweifel Thanatos — erscheint als kräftiger ernster Mann, der andere, Hypnos, als 
zarter Ephebe; der Gedanke, Thanatos als den älteren Bruder des Schlafes aufzufassen, 
während beide bei Homer Zwillingsbrüder sind, ist von so tiefer poetischer Schönheit, 



^ Murraj a. a. O. sagt: on sttch an oceasion we ahould not exspeet to find winying figwrti />er- 
forming the last act ; if on the eontrary U i$ an illuttration of a belief in raising ihe dead , tken such 
figures are altogether approprtate, and in faet on ihe va$e given hy M. Dumont (DJ the dead fiyure i» 
no longer rigidt but has already come to life and ageumed an attitude of aitting upright; tohile the bear- 
ded and etronger of the Genii eupporte her chief weight by holdiny her up under the arms, the younger 
one having the lighter ta$k of lifting her kneea, such a poeture cannot be a$$oe%ated with entombment 
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dass man zu seiner Bechtfertigang eines litterariseben Zeugnisses kaum bedürfen 
würde. Doch giebt es ein solches, und zwar aus derselben Zeit, in der die vier Le- 
kythen gefertigt sein müssen ; den Nachweis desselben verdanke ich Wilamowitz. Von 
Eukleides von Megara ist uns bei Stobaeus (Florileg. VI 65) folgendes Fragment er- 
halten: eOTi S* 6 jikv üicvoc vec&xepoc xal fAetpaxtcoST]^ Baiftcttv, eüTcsioxo^ ^^) xal pcfSto^ diro- 
(pu^stv* 6 8i Stepoc ouxoc icoXi^ xal ^^pcuv, h tote irpeaßor^poic Ta>v (xv&p(uira>v (xocXtara Ift- 
irsfuxcüc^ aawstorcoc xal dTcapafTKjroc. toötoü 8i toü SaffJiovoc ^p^ÄSI^ loxtv dicoXXa-^vat, Sxav 
äitaS icap-J**). oüTS ^ip Xo^ot^ irpocji^st oö8iv*') xco^öc ifap äcrciv oüt' a5 Setxvucov aÖT(p Sjt- 
(pavfaatc xt av xo^Xic T^P i^^xvf. Zieht man die sinnreiche, aber offenbar ganz willkür- 
liche Ausschmückung des Sokratikers, dass Thanatos taub und blind sei, ab, so bleibt 
die Vorstellung von ihm als finsterem Greis, von Hypnos als freundlichem knaben- 
haften Jüngling übrig; denn sicher ist mit dem ftspoc Sa^^tcuv der Tod gemeint, wie 
schon Lobeck zu Soph. Aias v. 151 erkannte, während Meineke gewiss verkehrt an 
Eros denkt, weil durch ein allerdings schwer begreiflichejs Versehen das Fragment bei 
Stobaeus in dem Buch itepl dxoXaatac steht (Meineke Exercit. phil. U p. 27. Anal. crit. ad 
Athen, p. 260). Es ist nur eine leichte und überaus glückliche Nüancirung, wenn auf 
den Lekythen Thanatos nicht als finsterer Greis, sondern als kräftiger Mann in der 
Blüte der Jahre aufgefasst ist. Auf A C D erscheint er mild und gütig, liebevoll um 
den Toten bemüht; das ist nicht mehr der Dämon mit eherner Brust, es ist der Er- 
löser und Freund, wie er in dem ergreifenden Gebet des aischyleischen Philoktet er- 
scheint (fr. 250 Nauck): 

i Oovaxe Uatocv, jat^ jt dttfxaa'QC [toXeiv 

fi6voc ^äp sT ah xcov (xvTjxiorcov xaxcov 

faTp6c, oX^o^ S oö8iv äircstat vsxpoü. 
Durchaus abweichend ist die Auffassung auf B] das grosse stiere Auge und 
die Stirnfalte geben dem Kopf einen düsteren unheimlichen Ausdruck; hierzu kommt 
das trockene struppige Haar, das in ziemlich langen Strähnen in Gesicht und Stirn 
fällt; die aöx(^(t>87]c x6fti], die dem Elenden und Trauernden zukommt, ist hier mit leicht 
verständlicher, wenn auch in der Blütezeit des Hellenenthums nicht allzu geläufiger 
Uebertragung dem Tod gegeben, der die Trauer bringt; fttr die seltsamen kleinen 
Flaumfedern , die auf dieser Lekythos den Oberkörper des Thanatos bedecken, habe 
ich weder eine Erklärung noch eine Analogie beizubringen. Dieselbe Lekythos ist es, 
auf welcher Hypnos durch die braune Bemalung des Körpers von Thanatos und dem 
Toten unterschieden ist. Was der Maler damit bezweckte, ist mit Sicherheit wohl 



^^) eiiTietaTOc und weiter unten daTretoroc hat Lobeck zu Soph. Aias v. 151 statt des fiberlieferten 
i^TctaToc und ^Tctaxoc hergestellt. 

") Deutliche Reminiscenz an Hesiod. Theogon V. 765 tfv, V 8v npuiTa Xdß^at, wodurch aufis 
Neue bestätigt wird, dass Eukleides hier den Thanatos meint. 

*^ Die in der UeberUeferung nach o6S^ folgenden Worte oCke dxo6etv zh ouvoXov 86vaTat sind, 
wie Wilamowitz erkannt hat, als Glossem zu tilgen. 
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kaum auszumachen; doch ist zunächst an die Darstellung des Kypseloskastens zu 
erinnern: Thanatos und Hypnos als Kinder im Arme der Nacht, der eine von 
weisser, der andere von schwarzer Körperfarbe. Welcher von beiden der schwarze 
und welcher der weisse gewesen sei, meint Lessing mit Recht, gehe nicht eigent- 
lich aus den Worten des Pausanias hervor, und „ob ich es" fährt er fort „schon dem 
Künstler itzt nicht verdenken würde, welcher den Tod zu dem schwarzen machen 
wollte, so möchte ich ihn darum doch nicht einer ganz ungezweifelten Uebereinstim- 
mung mit dem Alterthum versichern. Nonnus (XXXIII 40) wenigstens lässt den Schlaf 
fjLsXav^xpoov nennen, wenn sich Venus geneigt bezeigt, der weissen Pasithea so einen 
schwarzen Gatten nicht mit Gewalt aufdringen zu wollen, und es wäre leicht möglich, 
dass der alte Künstler dem Tode die weisse Farbe gegeben, um auch dadurch anzu- 
deuten, dass er der fürchterlichere Schlaf von beiden nicht sei;" dem modernen Künst- 
ler aber wird empfohlen „an zwei so vortheilhaften Figuren als geflügelte Genii sind 
alle seine Fähigkeit zu zeigen, das Aehnliche verschieden und das Verschiedene ähn- 
lich zu machen; gleich an Wuchs und Bildung und Miene, an Färb und Fleisch so 
ungleich, als es ihm der allgemeine Ton seines Colorits nur immer erlauben will." 
Diese Verschiedenheit des Incamats, allerdings neben vielem andern, ist denn in der 
That auf B beobachtet und zwar hat ganz, wie es Lessing postulirt hatte, wirklich der 
Schlaf die dunklere Hautfarbe, während der Tod in der Manier dargestellt ist, welche 
auf einer andern Lekythos derselben Technik zur Bezeichnung des helleren Incamats 
der Frauen angewandt ist. Ob aber wirklich damit die Andeutung beabsichtigt ist, dass 
der Tod „der fürchterlichere Schlaf von beiden nicht sei ?" Die übrige Charakteristik 
des Thanatos gerade auf dieser Lekythos widerspricht dieser Auffassung durchaus. Es 
ist gewiss nicht zufällig, dass dieselbe Manier bei der Leiche wie bei dem Thanatos 
angewandt ist; und mir ist daher der Gedanke gekommen, ob durch die dunklere Haut- 
färbung Hypnos vielleicht als die einzige unter den dargestellten Personen bezeichnet 
werden soll, in deren Adern warmes Blut rollt, während Thanatos und der Tote leichen- 
blass zu denken sind. Freilich muss zugestanden werden, dass es fhr diese Auffassung, 
so naheliegend sie auch erscheinen mag, bis jetzt an jeder Analogie fehlt, da das, was 
als solche dienen könnte, theils selbst räthselhaft und unerklärt ist, wie der weiss- 
gemalte Periklymenos auf der bekannten korinthischen Tydeusvase (Jlf. rf. /. VI 33. 
Gonze Vorlegeblätier Ser. III Taf. I 2.) theils eine andere Auffassung zulässt, wie die 
weissgemalte Leiche des Troilos auf einer Münchener Amphora (Gerhard Ä, V. III 223. 
Overbeck her, GaU. XV 12 ), deren Färbung ebensowohl das zarte Alter des Getöteten, 
wie die Totenblässe andeuten kann. 

Der Altersunterschied zwischen Thanatos und Hypnos ist sonst nur noch auf der 
attischen Memnonschale (s. oben S. 17) dargestellt, ein Umstand, der fOr die oben 
gegebene Datirung jener Vase einen neuen Stützpunkt abgiebt. 

Im Anschluss an die Gestalten von Thanatos und Hypnos muss hier zunächst des 
Jünglings in Petasos und Ghlamys gedacht werden, der auf D als Zuschauer bei der Scene 
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erscheint. Mit Becht hat A. S. Murraj (Academy a. a. 0.) ihn Hermes Psychopompos 
genannt, eine Deutung, gegen welche H. Heydemann (Drittes Hallisches Winckelmanns- 
Programm S. 80 Anm. 204) nicht hätte Einspruch erheben sollen. Die weiheYolle Scene 
am Grabe verträgt keinen gewöhnlichen sterblichen Zuschauer; etwas anderes ist es mit 
Darstellungen, wie die der Grabvase der Myrrhine {Gazette arcIUoL I pl. 7. Jlft//A. des 
athen. Inst. 1878 S. 183), auf welcher, wie 0. Benndorf richtig hervorgehoben hat, 
der Moment wiedergegeben ist, in dem die Tote aus dem Kreise der Ihrigen gerissen 
wird. Wenn aber die Gegenwart eines trauernden Sterblichen überhaupt hier möglich 
wäre, so mttsste er in deutlicherer Weise seinen Schmerz äussern. Auch wäre dieser 
Ephebe als Bepräsentant der Hinterbliebenen sehr schlecht gewählt; die nächsten An- 
gehörigen, den Gatten oder die Eltern, erwartet man dargestellt zu sehen , nicht einen 
Jüngling, welcher höchstens für den Bruder der Toten gelten könnte. 

Kaum geringer als die Umwandlung der Gestalten des Thanatos und Hypnos 
ist die,' welche die Darstellung der Leiche erfahren hat. Während bei Sarpedon 
die Steifheit der im Tod erstarrten Glieder vorzugsweise hervorgehoben ist, wird auf 
den Lekythen Alles vermieden, was den Anblick der Leiche abstossend machen 
könnte; auch in der Gestalt des Toten wird vorherrschend die Aufifassung des 
Todes als eines tiefen Schlunmiers zum Ausdruck gebracht und so der Gedanke, 
den die beiden Träger versinnlichen sollen, auch in der Darstellung der Leiche ver- 
anschaulicht; erreicht wird das, durch die wunderbar friedlichen Züge, und durch die 
Hebung des Oberkörpers, die auf D in allerdings übertriebener Weise und, wie mir 
scheint, nicht zum Yortheil der Composition zu einem Aufrechtsitzen gesteigert ist. 
Wie sehr durch diese Umbildung die ganze Darstellung an Schönheit und Innigkeit 
gewinnt , wird man inne, wenn man den Sarpedon der Pamphaiosschale und des cäre- 
taner Kraters mit dem jugendlichen Krieger auf B oder dem Jüngling auf A vergleicht. 

Der altüberlieferte Typus einer Scene der Heldensage erscheint auf diesen 
Lekythen übertragen auf die Bestattung gewöhnlicher Sterblicher, und zwar unmittelbar, 
ohne dass eine poetische Bearbeitung den Uebergang vermittelt oder der Volksglaube 
einen Anhalt dafür geboten hätte; denn nach dem früher Bemerkten bedarf es wol kaum 
noch des besonderen Hinweises darauf, dass es nie eine attische Volksvorstellung ge- 
geben hat, nach welcher die Bestattung der Toten die Aufgabe des Schlafes und des 
Todes war, zumal da weder diese beiden Gestalten selbst der Volksphantasie beson- 
ders geläufig waren, noch diese Thätigkeit sich aus den Begriffen, welche beiden zu 
Grunde liegen, ohne Weiteres oder nur mit besonderer Leichtigkeit ergiebt. So geht 
also auch die Darstellung der attischen Lekythen in letzter Linie auf die freie Erfin- 
dung jenes jonischen Dichters zurück, vermittelt durch die Vertrautheit mit der Ilias 
und durch die von Geschlecht zu Geschlecht vererbte Darstellung jener Sarpedon- 
Bestattung, und zwar anknüpfend an das letzte Stadium dieses Typus, in dem an die 
Stelle des einfachen Tragens das Niederlegen der Leiche in Lykien getreten ist Eine 
poetische Erfindung ist so auf gewöhnliche Sterbliche verallgemeinert worden, nicht ihrer 

Winckelmanns - Programm 1879. 4 
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Ableitung, aber wol ihrer Natur nach, solchen Vorstellungen, wie der Krönung des 
Siegers durch Nike sehr verwandt; aber sehr yerschieden von solchen Ideen, die im 
Volksglauben wirklich lebendig sind, wie die vom Seelenführer Hermes und dem 
Totenschiffer Gharon. Was Zeus als höchste Gunst seinem Sohne Sarpedon verlieh, 
das wird so auf den Grabvasen auch den athenischen Jünglingen und Frauen zu 
Theil. Aber in jener Iliasstelle ist die Ueberführung des im fremden Lande Gefallenen 
in seine Heimath der erste und wichtigste Theil der Aufgabe, an den sich das Nieder- 
legen der Leiche nur als Folge anschliesst. Auf den attischen Lekythen ist, so scheint 
es, dieser zweite Theil zur Hauptsache geworden, ja vielleicht selbst aus dem Nieder- 
legen — im Widerspruch zur ursprünglichen Erfindung — die eigentliche Grablegung 
geworden, während der erste Theil des dem Thanatos und Hypnos ertheilten Auftrags 
ganz vergessen zu sein scheint. Obgleich nun ein solcher Vorgang an sich sehr 
denkbar ist, zumal es sich um eine rein künstlerische Umgestaltung handelt, so wird 
man doch zugeben, dass die Uebertragung unendlich erleichtert wird, und auch die 
dargestellte Handlung selbst an Tiefe und Bedeutung gewinnt, wenn man sich denkt, 
dass zwischen dem Schicksal der auf den attischen Lekythen dargestellten Toten und 
dem des Sarpedon in der Ilias eine noch bestimmtere Aehnlichkeit obwaltet Zu den 
fem von der attischen Heimat Gestorbenen, die in fremder Erde von fremden Menschen 
bestattet werden, oder unbegraben daliegen, zu diesen schickt Zeus, wie einst zu 
seinem Sohn Sarpedon, Thanatos und Hypnos, auf dass sie die Leiche durch die Lüfte 
entführen und auf attischer Erde niederlegen : 

Ivfta k xapxücjoüat xaoiTvijxot xe Ixat xe 
Xüfxßcp X6 GfXT^XTQ X8* xi ^^p ^ipa? äoxl Oavovxcov. 
Ich bin weit entfernt zu glauben, dass diese Vorstellung immer in die Darstellung der 
Lekythen hineingelegt werden muss; dass sie aber ursprünglich darin lag und der erste 
Künstler, der den Sarpedon-Typus in dieser Weise auf gewöhnliche Athener übertrug, 
sich ihrer klar bewusst war, halte ich im hohen Grade für wahrscheinlich. Ob das 
halbgeöffnete Auge der Toten auf D, wenn es wirklich richtig wiedergegeben ist, unter 
dieser Voraussetzung ebenso zu erklären ist, wie das des Sarpedon auf der Pamphaios- 
Schale, wage ich nicht zu entscheiden. 

In der Geschichte der schwarzfigurigen Vasenmalerei ist es bekanntlich ein 
häufig beobachteter Vorgang, dass Typen ursprünglich mythologischer Scenen zu Dar- 
stellungen des täglichen Lebens verwandt werden (s. Löschcke, Arch, Zeit. 1876. S. 116); 
in der Blütezeit der rothfigurigen Vasenmalerei ist meines Wissens etwas Aehnliches 
noch nicht beobachtet worden, und eine Umbildung, die mit so meisterhaftem Griff 
an Stelle des abgelebten Typus eine neue tief ergreifende Scene setzt, kenne ich über- 
haupt nicht. Hier sind nicht bloss mythologische Figuren durch gewöhnliche Menschen 
ersetzt und die beiden Dämonen ihrer altüberkommenen Rüstung entkleidet; hier ist 
weit mehr geschehen; eine neue Lebensauffassung, der Geist einer neu hereinbrechen- 
den Zeit macht sich geltend, so in der Bildung des Thanatos als milden Erlösers, des 






HypaoB als reizenden JflDgliDga, wie in der rührenden Darstellung der Toten; es ist 
die innige Versenkung in die Schiokesle, die Tbeilnabme an dem Wol nnd Wehe anch 
des einzelnen Menschen, wie sie alle Schöpfungen des vierten Jahrhunderts durchzieht, 
welche dieser Darstellung ihren unmittelbar zum GefDhl sprechenden, gewaltigen 
Reiz giebt. 
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Wenn die Figar des Thanatos in die Ilias erst durch einen späteren Dichter 
eingeführt ist und mit dem Sarpedon-Mythos als solchem in keinem Zusammenhang 
steht, so kennt doch die griechische Heldensage zwei Mythen, in welchen Thanatos 
Ton Tom herein handelnde Figur ist, den Tom Sisyphos und den Ton der Alkestis; und 
wahrscheinlich in beiden, jedesfalls aber im letzteren trat er sogar auf der attischen 
Btthne auf. Von der sehr im Geschmack des Volksmärchens gehaltenen Sisyphos- 
Sage haben wir nur durch den dürftigen Auszug aus der Erzählung des Pherekydes, 
der uns in den Schollen zur Ilias (Z 153) erhalten ist, etwas nähere Kunde. Zeus er- 
grimmt auf Sisyphos, weil durch ihn seine Entführung der Aegina dem Vater derselben 
Asopos Terrathen worden ist, sendet zu ihm den Thanatos; aber Sisyphos, der sein 
Kommen bemerkt, fesselt ihn mit starken Banden und hält ihn gefangen, so dass 
Niemand auf der Erde mehr stirbt, bis Ares den Thanatos befreit und den Sisyphos 
in seine Gewalt giebt. UnTerkennbar liegt hier eine ganz andere Vorstellung Tom Tha- 
natos Tor, als die im Zusatz zum Sarpedonliede; hier erscheint er in der Bolle, welche 
nach der gewöhnlichen Anschauung dem Hermes zukommt; er holt die Menschen von 
der Oberwelt ab, um sie zum Hades zu führen. Aber die Schlauheit der Menschen 
überlistet selbst den Tod. Es ist längst bemerkt, dass zwischen diesem Theil der Si- 
syphossage und einigen deutschen Volksmärchen ein entschiedener Zusammenhang be- 
steht'); eine Erklärung desselben wird man an dieser Stelle nicht erwarten. 

Derselbe Grundgedanke, dass durch Gewalt und List der Tod gezwungen 
werden kann Ton seiner Beute abzulassen, kehrt im Alkestis -Mythos wieder, wie 
auch ein stark an das Burleske streifender Zug beiden Sagen gemeinsam ist. Von 
Apollo trunken gemacht gestatten' die Moiren, dass an Admetos' Statt ein Anderer 
sterbe; Alkestis, die sich statt des Gatten dem Tode dargeboten hat, wird von Herakles 
im Ringkampf dem Thanatos wieder abgewonnen. So wenigstens wird der Mythos 
Ton Euripides dargestellt. Zwar kennen die Mythographen noch eine zweite Version 
der Sage, in welcher Thanatos überhaupt nicht vorkommt, und Herakles wenigstens 



*) Vgl. Welcker Aeschyleische Triiogte S. 552. PreUer-Plew Griech. MythoL II S. 76 Anm. 1. 
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nieht nothwendig Torzukommen braucht; nach dieser sendet Persephone darch die 
Gattintreue deü Alkestis gerührt dieselbe wieder zam Licht zurück; s. ApoUodor. bibl. 
I 9, 15 xal ai-rijv icotXiv eivfoejitj^ev ^ Kipij (= Zenob. 1 18, Scholl Äristoph. vesp. 1239); 
gewiss ist es nicht zufällig, dass bei Euripides dieselbe Lösung Ton Herakles fbr den 
Fall in Aussicht genommen wird, dass er des Thanatos am Grabe der Alkestis nicht 
habhaft werden sollte. „Dann" sagt er V. 851 

eT|At Tmv xaxco 

alxr^aoiULl xs* xal idizoiV offetv ovco 
^xijOTtv, &(m yepoh IvdeTvat Civou. 
Findet sich hier Euripides mit einer abweichenden Version des Mythos ab oder sind 
es umgekehrt gerade diese Verse, welche den Anlass gaben, den Mythos in der Art 
umzugestalten, dass, was bei Euripides als eine blosse Möglichkeit dargestellt wird, 
von einem späteren Dichter oder welcher Faktor inmier hier umgestaltend auf die 
VolksTorstellung eingewirkt haben mag, zum wirklichen Ausgang der Sage gemacht 
wurde? Für beide Vorgänge liefert der Entwicklungsgang ^er griechischen Heldensage 
hinreichende Analogieen, und es kann daher die aufgeworfene Frage schwerlich mit 
Bestimmtheit entschieden werden. Wol aber darf die Behauptung einigen Anspruch auf 
Wahrscheinlichkeit machen, dass die Vermittelung der Persephone, auch wenn sie schon 
älter wäre als die Alkestis des Euripides, doch jedesfalls jüngerer Entstehung ist, als 
der Ringkampf des Herakles mit dem Tod. Thanatos gehört vom Anfang an als inte- 
grirende Figur so gut in den Alkestis-Mythos hinein, wie in den Sisyphos-Mythos, und ist 
nicht etwa erst nach der Analogie des letzteren in den ersteren eingeführt, woran man 
bei der Gleichartigkeit der ihm in beiden Sagen zugetheilten Bolle als tpu;(07r6|Airo? wol 
denken könnte. Hierbei darf auch nicht ausser Acht gelassen werden, dass der Mythos 
von Alkestis, wenn nicht seine erste poetische Behandlung, so doch sicherlich seine 
wesentliche poetische Ausbildung in den Volksgesängen erhalten hat, welche zu Sparta 
an den Eüneen und zu Athen vermutlich gleichfalls an Apollofesten gesungen wurden. 
Euripides betont das ausdrücklich Alk. V. 445: 

icoXXd as (AouaoireSXot 

fiiX^pouat xa&' i'icxdxov6v x' ipeiav 

3(Äüv Iv x' iXupotc xXiovxe? SfAvotc, 

ZitapxqL xuxXoc ivfxa Kapvetou ireptvfaaexai Spa? 

|Ai]v6? deipofiivac 

itawü^oü aeXava? 

Xiitapataf x' iv dXßfaic 'A&avai?. 

xo(av iXiitec davoSaa fioXiciv |AeXia>v dotSotc. 
Und dass der Ringkampf des Herakles mit dem Tod ein für das Volkslied Tortrefilich 
geeignetes Thema ist, bedarf wol keines Beweises; so trat denn auch in der ältesten 
dramatischen Behandlung des Stoffes durch Phrynichos bereits Thanatos auf, wenn 
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anders eine weiter unten anzuführende Stelle des Serviue richtig emendirt ist; und das 
einzige erhaltene Fragment des Stückes (fr. 2 Nauck, Hesych. s. v, dSafißl?) 

aa>fju9t 6' ddafiß^ yoioSiviTrov 

Tetpei 
haben G. Hermann und Welcker auf den Ringkampf zwischen Herakles und Tha- 
natos bezogen, mit demjenigen Grade von Wahrscheinlichkeit, der bei Verwerthung 
von solch kurzen Fragmenten überhaupt erreichbar ist. Den Ausschlag aber wird viel- 
leicht für Manchen die Erwägung geben, dass die Lösung des Conflicts durch physische 
Kraft in aller Sagenentwickelung älter und ursprünglicher ist, als die Versöhnung 
durch das Eingreifen ethischer Motive; bezeichnet doch gerade die Art, wie letztere 
namentlich vom 5. Jahrhundert an durch das attische Drama allmälig in die Sagen- 
gestaltung eindringen und immer mehr dieselbe durchdringen, eine der wichtigsten 
Epochen antiker Mythenentwickelung; nicht vor dieser Zeit, aber recht wol in derselben 
könnte das Motiv der Vermittelung durch Persephone aufgekommen sein, und wäre 
uns nicht glücklicher Weise in des Aristophanes' Inhalts-Angabe der euripideiscben 
Alkestis die Notiz erhalten: itap' o&Sex^pc]) xeTxai ii fiuftoirotfa, wer weiss, ob die Erfindung 
dieses Motivs nicht längst für sophokleisch erklärt worden wäre. Der Umstand, dass 
das Eingreifen der Eora im Drama doch kaum etwas anders gewesen wäre, als das 
eines fteic ix fi^jx^^^^? ^^^ etwas geschickt maskirt, hätte durch Analogieen sogar bei 
demselben Dichter mit Leichtigkeit entschuldigt werden können. Einer Entschuldigung 
bedarf aber diese Wendung nicht, ist vielmehr in ihrem Zusammenhang von über- 
wältigender Schönheit an jener Stelle, wo sie uns zum ersten Mal nicht blos als mög- 
liche, wie bei Euripides, sondern als die wirklich erfolgte Lösung des Knotens be- 
gegnet: in der Rede des Pbaidros von des Eros' Gewalt und Herrlichkeit in Platon's 
Symposion; nachdem dort die That der Alkestis und zwar, wie längst bemerkt, in 
unverkennbarer und beabsichtigter Anlehnung an das euripideische Drama erzählt wor- 
den ist, heisst es weiter p. 179 C: xal toü-^ ip^aaajiivij xi Ip^ov oütcd xaXiv ISofev Ip^a- 
aoLobai o& fi^vov dv&pcuiroi? dKkä xal fteoTc, Scxs icoXXmv tcoXXä xal xaXi ipifaaafiivoov e6api&fti^ 
Toic 8iQ Tioiv ISoaav toüto Tflpa? 61 fteol iS "AiSoo dvetvai icoXiv T7;v ^oyT^y^ äXXA xijv &xe(vi]c 
dveiaav d'^aabivztq xcp Ip^tp • oüto> xal fteol xijv irepl xiv Ipcoxa airouSi^v xe xal dperJ;v \idkiavi 
xifAÖooiv. Wenn diese Fassung sachlich völlig mit der bei Euripides angedeuteten über- 
einstimmt, — denn dass bei Jenem ausdrücklich Pluton und Persephone genannt werden, 
während Piaton allgemein fteo( sagt, wird doch Niemand im Ernst für eine wesentliche 
Abweichung ausgeben — so ist die Wendung hier in einem Enkomion der Liebe so 
am Platz, dass man die Möglichkeit zugeben wird, dass Piaton mit Anlehnung an die 
Euripides- Stelle zuerst dem Mythos diesen Schluss gegeben hat; und diese Annahme 
gewinnt, wie mir scheint, sehr viel sowohl an Wahrscheinlichkeit wie an Bedeutsam- 
keit dadurch, dass ein anderer dem Piaton sehr nahe stehender Schüler des Sokrates, 
dass Kritias um jene Zeit diejenige Sage, die in mehr als einem Punkt das Gegen- 
stück der Alkestissage bildet, den Mythos von Theseus und Peirithous, in ganz ent- 
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sprechender Weise umgestaltete. Aach er Hess in seinem Peirithoas, wie Wilamowitz 
(Anal. Eurip. p. 168) schlagend dargethan hat, die Erlösung nicht durch die Kraft des 
Herakles, sondern durch die Bitten der Persephone erfolgen; wie die Gattin treue der 
Alkestis, so erweicht hier die Freundesliebe des Theseus das Herz der Unterirdischen 
und zwingt sie zur Bewunderung. Eine Sage aber in der Form, die ihr mit leise 
ändernder Hand Piaton gegeben, bedurfte, sollte ich meinen, nicht erst der Sanctioni- 
rung durch das Theater, um sich der Vorstellung der Mitlebenden einzuprägen und in 
die mythologischen Handbücher der Späteren Eingang zu finden. Vielleicht gelingt es 
im Verlauf dieser Untersuchung ihre Wirkung auch noch auf einem andern Feld nach- 
zuweisen. 

So viel über die Entwickelung der Sage, die uns hier nur in soweit angeht, 
als Thanatos in ihr mithandelt. In welcher Weise seine Figur von dem dramatischen 
Dichter behandelt worden ist, muss im Anschluss hieran zunächst kurz besprochen 
werden. 

Wenn es in der Alkestissage , gerade so wie in der von Sisyphos, auch die 
Hauptaufgabe des Thanatos ist, wie sonst Hermes <|/uxoit6fAico^, die Seelen der Verstor- 
benen zur Unterwelt zu f&hren, so sind bei Euripides doch noch mancherlei Züge zur 
Ausmalung seines Charakters hinzugefügt. So sehr er sich finster, unerbittlich und 
mürrisch gebärdet, so fehlt doch seinem Wesen keineswegs ein burlesker Zug, welcher 
in dem Gespräch mit Apollo wiederholt hervorbricht, und dessen Verkennen zu mannig- 
fachen Missverständnissen und zu eben so ungerechtfertigten wie geschmacklosen 
Textesänderungen geführt hat. Er lauert auf den Todestag der Alkestis und freut sich 
derer, die in der Jugend sterben, denn vioov ^ &iv6vt(ov faiCov apvo(iai Y^potc; sein Amt ist 
aber nicht bloss die Seelen zu geleiten, sondern auch wirklich den Tod zu bringen; 
mit seinem Schwert schneidet er als Opferpriester der Toten (tep^ daveSvTcov V. 25) 
dem Sterbenden die Stimlooke ab und weiht sie so den Unterirdischen; so tbut er 
auch bei Alkestis V. 73 

OTS^x^» ^ i^' a&TT]v, &i xaTapEa>(iat ((fei. 

2xoü ToS* ifXP^ xpoLxhi ir^vloT^ '^P^X^ 
Aber er hat auch die Macht den Todestag des schon dem Geschick Verfallenen hin- 
auszuschieben und den bereits Verschiedenen dem Leben zurückzugeben; um jenes 
bittet ihn, freilich vergeblich, Apollo, dieses erzwingt von ihm Herakles. Mit Fug 
und Recht kann ihn also dieser avaxxa t&v fxeXocfAiceirXov vexpmv nennen V. 843, während 
allerdings die Bezeichnung als Dämonenfürst V. 1140 (fiax^v auva<|^c 8at}i6va>v xcp xoi- 
pdv(]>) kaum haltbar und mit Recht von Jacobs angegriffen ist ; doch ist es wol leichter 
und besser, statt mit ihm 8aip.6v(ov in vepx^pcov zu verwandeln, mit Matthiae, 6. Her- 
mann und Dindorf die Lesart des Parisinus xuptq> statt xoipav()> aufzunehmen, d. h. 
dem Competenten von den Dämonen, dem Gott, der über Leben und Tod Clewalt hat 
Er ist es auch, dem die blutigen Opfer, die am Grab der Alkestis dargebracht werden, 
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anheimfallen; er schleicht sich heran and trinkt das Blut der geschlachteten Thiere: 
V. 844 sagt Herakles 

Oavatov f uXafa> xat [aiv e6pi^aeiv Soxm 

icfvovra TUfAßou Ttkr^alov 'Kpoa<par(\uixmv 
und weiter V. 850 

T^v S o5v ipLoEpto) rfi^S a^pac xal ftij \t,6kq 

itp&C atfiati^p&v irlXavov xtX. 
Kurz Thanatos ist bei Euripides zugleich im Fortgang des Sttlcks Opferpriester, 
Seelenfbhrer, Herrscher über die Toten, bluttiinkendes Ungeheuer. Wie yiel an diesen 
Zügen der Euripideischen Erfindung angehört, wie viel aus der ursprünglichen Gestalt 
und früheren poetischen Behandlungen der Sage übernommen ist, kann schwerlich ent- 
schieden werden. Thanatos mit dem Schwert kam schon bei einem älteren tragischen 
Dichter vor, wie Ton Serrius zu Vergil. Aen. IV 694 bezeugt wird: alii dicuni Euripi- 
dem Orcum in scaenam inducere gladium f er entern^ quo crinem Alcesti äbscindai: Euripi^ 
dem hoc a Poenia antiquo tragico muiuaium. Für a Poenia haben 0. Jahn und Nauck 
a Phrynicho geschrieben, eine Aenderung, die zwar paläographisch nicht ganz leicht 
ist, aber doch durch den Sachverhalt sehr empfohlen wird. Wenn man die Worte des 
Servius streng nehmen darf, hätte er das Schwert auch bei Phryniohos schon in 
seiner Eigenschaft als Opferpriester der Toten geführt. Die übrigen Züge lehnen sich 
zwar vielfach an den Volksglauben an, sind /demselben aber keineswegs direct ent- 
nommen. So hat fbr das Bluttrinken des Thanatos Julius Lessing passend an das 
Bluttrinken der Schatten in der Nexuta erinnert, und in der Nähe der Gräber weilt 
Thanatos, wie man sich jene Stätten auch von den Schatten der Gestorbenen um- 
schwebt dachte (Piaton Phaedon p. 81 C vgl. Benndorf Griech. ti. siciL Vasenbüd. S. 65). 
Allein von Thanatos wird das sonst nirgend berichtet. Mit dem Volksglauben hat 
eben die Figur des Thanatos überhaupt wenig zu schaffen; in den Grabschriften wird 
Thanatos als Person nicht erwähnt: Hades selbst ist es der die Toten raubt, Hades 
ist der Bräutigam des als Jungfrau sterbenden Mädchens ; Hades lebt im Volksglauben, 
während Thanatos nie über die Zwischenstufe zwischen Begriff und Persönlichkeit 
hinauskommt; es ist als müsse, abgesehen von den erwähnten drei Sagen, der Pro- 
cess der Personifieation bei ihm vom Dichter in jedem einzelnen Falle von neuem 
vollzogen werden, und er wird nie in solchem Grad eine wirklich ausgebildete Gestalt, 
wie selbst Nike und Eros. Es war daher unvermeidlich, dass die poetische Behand- 
lung eines Mythos, in welchem Thanatos wirklich Person ist, mit der Volksvorstellung 
vom Hades in einen schwer lösbaren Confiict gerieth; und wenn die sich nothwendig 
entwickelnden Widersprüche vielleicht im Epos und der Lyrik weniger fühlbar wur- 
den, so mussten sie im Drama in ganzer Schärfe hervortreten, und es bedurfte 
grosser Kunst, um sie einigermassen zu verwischen, sie aufzuheben schien unmög- 
lich. Wo in der Euripideischen Alkestis die Competenz des Thanatos aufhört, wo 
die des Hades beginnt, ist absolut nicht auszumachen, und man verkennt die Absicht 
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des Dichters, wenn man überhaupt danach fragt. Der Vorsatz des Herakles V. 851 f., 
ans dem nach der oben vorgetragenen Vermuthung Piaton eine neue Lösung der Fabel 
entwickelt hat, der Gedanke, wenn Alles fehlschlägt, Hades und Persephone selbst um 
das Leben der Alkestis zu bitten, soll vielleicht gerade den Zuschauer mahnen, dass 
die letzte Entscheidung und die höchste Gewalt über Leben und Tod doch beim Hades 
ist; er sieht aus, wie eine Goncession an das Volksbewusstsein. 

Es kann unter diesen Umständen nicht befremden, dass die mythographischen 
Handbücher bei der Wiedergabe des Inhalts der euripideischen Alkestis dem Tha- 
natos ohne Weiteres den Hades substituiren ; so ApoUodor I 9, 10 <S>c 8i Ivtot Xi^ouaiv, 
'HpaxX^c HtaxeaafAevoc ''AtSx); denn dass damit Euripides gemeint ist, zeigt das derselben 
Quelle entnommene Scholion zu Aristophanes vesp. 1239 die ^ Eöpiirffiijc, "Aifix) [iaxe- 
aocfASVoc 7IpaxX%. Femer Tzetzes zu Lykophron 50 xal iSeXdeSvroc toü "AtSou i^aa^i Ouaimv 
IxpocTTjaev aÖT^v afoSpmc? p^XP^^ ^^ '^^ Yuvaixa dicISooxev *). Unverkennbar stand auch in 
der griechischen Quelle, welcher die Notiz des Servius entstammt, nicht Bavatoc, son- 
dern 'AiSii]c. In byzantinischer Zeit tritt Charon ein, der im Palatinus des Euripides 
sowohl im Personenverzeichniss, wie als Vorschrift der Verse figurirt. Dass aber dieses 
Zusammenfliessen nicht etwa der Funktionen, sondern der Personen von Thanatos und 
Hades bereits von dem Dichter in der Alkestis beabsichtigt war, muss ich direkt in 
Abrede stellen; die einzige Stelle, welche dafür mit einigem Grund geltend gemacht 
werden kann V. 259 — 272, wird weiter unten ihre Erledigung finden. 

Wir kommen zur Frage nach der äusseren Erscheinung des Thanatos auf der 
Bühne; auch ohne das bei Servius erhaltene Zeugniss würde die Art, wie Euripides 
ihn auftreten lässt, beweisen, dass Thanatos nicht zum ersten Mal vor den attischen 
Zuschauem erscheint; sein Gostüm wird nur gelegentlich erwähnt, nicht ausftihrlich 
beschrieben, von charakteristischen Attributen nur das Schwert genannt und erklärt. 
Man möchte demnach fragen, ob wirklich das Stück des Phrynichos zur Einbürgerung 
der Figur genügte, ob nicht die Möglichkeit zugestanden werden muss, dass vor der 
euripideischen Alkestis eine dramatische Behandlung der Sisyphos-Sage den Thanatos 
auf die attische Bühne gebracht hatte ; denn dass in dem Sisyphos fipair^Ti^c des Aischylos 
Thanatos keine Rolle spielte, hat man, wie mir scheint, Welcker zu rasch zugegeben; 
wenngleich der Beweis, dass er auftrat, bei der Dürftigkeit des Materials nicht geftihrt 
werden kann, und völlig die Art, wie er vorgefllhrt ward, sich jeder Vermuthung ent- 
zieht. Euripides durfte jedesfalls die Erscheinung des Thanatos als bekannt voraus, 
setzen und ist daher über sein Costüm äusserst schweigsam ; nur V. 843 giebt noch 
einen Aufschluss: 



^ In den älteren Lykophron- Schollen, wenigstens denen des Vaticanus 1307, fehlen diese 
Worte, wie die Erwähnung der Alkestis-Sage Oberhaupt; sie sind daher wahrscheinlich von Tzetzes selbst 
hinzugefugt, welcher, schwerlich mit Recht, die Worte des Textes tov "AiStjv 8c5io6[xcvoc rfitXoi auf den 
AJkestis-Mytbos bezog; vielleicht las er rrdfXiQ statt TrdXat. Anders urtheilt Jul. Lessing a. a. 0. S. 28. 

Winckelmanns- Programm 1879. ö 
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iX&cbv S* avaxT« xiv fi8Xap,7re7rXov vexpcov 

öavaxov fuXdSo). 
Also im schwarzen Gewand wäre hiemach Thanatos aufgetreten. Und doch ist auch 
dieses Zeugniss nicht unanfechtbar; denn wenn der Scholiast zu dieser Stelle bemerkt: 
eföcoXoiroteiTat fisXatva? irr^puYotc ^x^^ ^ Bavaxoc, so muss er statt fjLeXdfAireicXov gelesen 
haben fieXdfjLTrcepov, was aus diesem Grunde auch Musgrave in den Vers setzen wollte. 
Wir erhalten also zwei Varianten, beide an und fbr sich gleich gut, so dass eine Ent- 
scheidung, was Euripides schrieb, kaum zu treffen ist. Auch die weitere ungleich 
wichtigere Frage, ob Thanatos bei Euripides beflügelt auftrat, kann also aus dieser 
Stelle nicht entschieden werden. Vielleicht aber helfen hier die berühmten vielum- 
strittenen Verse, die Alkestis in der Todesphantasie singt. In der Strophe hat sie 
Charon gesehen, der sie zur Eile treibt; nun fährt sie in der Antistrophe fort V. 259 f. 

vexucov i<: a6Xdv 

6it' ä^püat xoavaüY&i ßX^ircov irrepcoTi? "AiSa?. 

tf ^^feic; ayec. ofav 

6Siv & SetXatotdxa irpoßatva>. 
Es würde also, wenn der Wortlaut richtig ist, Hades selbst sein, der sie fortfährt, 
Hades unter finstem Augenbrauen hervorblickend und mit Flügeln. Letztere Vorstellung 
steht fast einzig da; ein Hades mit Flügeln ist nicht nur der Kunst, sondern sogar 
der Poesie völlig fremd; wenigstens ist es mir nicht gelungen mehr als eine einzige 
scheinbare Parallelstelle aufzufinden: es ist eine jetzt in Athen befindliche, nach KaibeFs 
Vermuthung aus Euboia stammende Grabschrift, die, obgleich eine genaue Alters- 
bestimmung von den Herausgebern nicht versucht wird, doch sicher beträchtlich 
jünger ist als das 5. Jahrhundert; sie lautet bei Eaibel Epigr. graec. 89 so: 

Z^fjia x(58' iv xeve-g xetxat x^^^^ [aSjia 8' 4ir' d^poü] 

Xipeloo xpuirxet irupxati] 9&t[iivou* 
xiv 6' 2x1 irairxafvovx' lirl ifOüvaai itaxpic fwtp^a? 

"AiStjc o{ oxoxfac dficp^ßoXev irxipoYac. xxX. 
Weder das Alter noch der Inhalt des Epigramm's machen es geeignet, der Enri- 
pidesstelle als Stütze zu dienen; aus einer vereinzelten poetischen Wendung kann un- 
möglich die Vorstellung des geflügelten Pluton als verbreitet erwiesen werden, während 
die Beflügelung des Thanatos keines Beweises mehr bedarf. Aber durch die Worte 
der Alkestis kommt, was noch wichtiger ist, auch in die Handlung des Stücks ein 
Widerspruch, der unerträglich ist und durch keine Entschuldigung wegzuräumen. Apollo 
hat V. 24—26 gesagt 

^07] 8i X(5v6s öavaxov s{;opa> if^Xac 
Jep^ Oav6vxa)v, 2»? viv efc "A-tSoü S6p.ou? 
[iiXXsi xaxaSeiv« 
Thanatos hat das selbst kurz darauf bestätigt V. 47 
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Und nun ist es Thanatos nicht, sondern Hades, der Alkestis zum Totenreicb führt; 
Thanatos wird, nachdem er in's Haus des Admet gegangen, erst von Herakles wieder 
erwähnt; er wäre also vom Dichter in der Mitte des Stüiks vollständig vergessen, 
während er im Anfang des Stücks leibhaftig vor die Augen der Zuschauer getreten 
ist und in dem Bericht des Herakles am Ende wieder die Hauptrolle spielt. Da 
dies Verfahren einfach undenkbar ist, so hat man längst gesehen, dass der geflügelte 
finsterblickende Bote, den Alkestis in ihrer Todesangst sieht, kein andrer sein darf, 
als eben Thanatos. Und doch spricht sie von Hades. Dies gab zunächst zu der Be- 
hauptung Veranlassung, dass Hades und Thanatos nach der Meinung des Dichters ent- 
weder überhaupt in dem ganzen Stück oder wenigstens an dieser Stelle identisch seien, 
eine Annahme, welche von Lessing S. 245 (Lachm,) mit grosser Reserve und als blosse 
Möglichkeit, von Späteren zuversichtlicher aufgestellt worden ist. Ich kann nach dem 
oben Gesagten mich hier kurz fassen. Dass Hades und Thanatos als Personen vom 
Dichter geschieden werden, lehrt das ganze Stück, lehrt ausser der Rede des Herakles 
V. 843—854, besonders eindringlich das Wort des Admetos V. 870 

"AtS-fl öavato? icapiScoxev. 
Dass nun an dieser einzigen Stelle Hades für Thanatos gebraucht sein sollte, scheint 
durchaus unglaublich. Wie aber wenn der Dichter gerade hiermit eine besondere Absicht 
gehabt hätte? nur göttlichen Augen, wie denen des Apollo und Herakles, ist Thanatos 
sichtbar; die Sterblichen sehen ihn nicht, wissen daher vielleicht nicht von ihm als 
Person; und vielleicht desshalb spricht Alkestis nicht von Thanatos, sondern von Hades. 
Dass eine solche Scheidung zwischen den Vorstellungen der Götter und der Menschen an 
sich möglich ist, wird man zugeben, wenn man auch vielleicht eine klarere Andeu- 
tung dieses Verhältnisses vom Dichter zu erwarten berechtigt wäre. Allein dass auch 
die Sterblichen in dem Stück vom Thanatos als Person wissen, beweist — auch wenn 
man zugestehen würde, dass an allen andern Stellen mit öavaToc nur der Begriff und nicht 
die Person gemeint wäre — unwiderleglich die Frage des Admetos V. 1141 

Tcoü T(5v8s öavaxq) (p^<: dr^mva aufxßaXeTv; 
er weiss also sofort, dass Herakles mit seinen Worten V. 1140 

p.a}(>]v auvatj^a; Satp.6va>v xcp xüptq> 
den Thanatos meint, und zwar selbstverständlich als Person. 

Es bleibt somit unerklärt, wie Alkestis an der angeführten Stelle vom Hades 
statt vom Thanatos sprechen kann; und es darf vielleicht jetzt das Bedenken laut 
werden, ob die üeberlieferung in Ordnung ist. Ein anderer, wie mir scheint sehr 
bedeutsamer Punkt kommt hinzu, dies Bedenken zu verstärken. Alkestis erblickt den 
Gott, der ihre Seele zur Unterwelt führen soll: aber sie weiss nicht, wer es sei: är^si p.' 
a-fet [U TK, o5x 6p<?c; es führt mich Einer; siehst Du ihn nicht? Aber kurz darauf 
wird dem unbestimmten Subject der Name hinzugefügt: Hades; 61c' i^puat xuayau^lat 

5* 
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ßXiircüv TTcepcDTic ''AtSa?. Sie hat ihn also mittlerweile erkannt; woran erkannt? an den 
dunkeln Augenbrauen — voi-treflFlich — und den Flügeln? Nun diese hätten doch 
gerade auf jeden andern Gott rathen lassen, als auf Hades. 

Diese Betrachtungen führen darauf, dass in der Ueberlieferung "AtSa? verderbt 
und nicht Subject des Satzes ist; man konnte dem Sinn entsprechend den Ausfall von 
Thanatos oder eines synonymen Wortes vermuthen ; aber unendlich gewinnt die Stelle 
an Schönheit, wenn tl? bis zum Ende des Satzes Subject bleibt. Alkestis nennt ihren 
Führer nicht, sie kennt ihn nicht, sie beschreibt ihn nur als Einen mit finsteren Brauen 
und mit Flügeln an den Schultern. Aber der Zuschauer erkennt ihn; er hat ihn im 
Anfang des Stückes leibhaftig auf der Bühne gesehen, wie er mit Apollo sprach und 
dann in den Palast des Admetos eintrat; es ist der Tod, der, wie er es selbst gedroht 
hat, herantritt, Alkestis zur Unterwelt hinabzuführen. Ulrich von Wilamowitz hat der 
Stelle diesen unumgänglich noth wendigen Sinn, dem Dichter eine grosse Schönheit 
wiedergegeben durch die einfache Aenderung von "AtSac in "Ai8av. Alkestis sagt: 

otYsi \L aifst [ii TIC, oöx 6p?c; 
vexucov h: a5Xav 

67c' J^puoi xuavau^iat ßXlircov irrepcoTi? "AtSav, 
„todblickend unter finstem Brauen". In der That kann ein Object zu ßXiirmv kaum ent- 
behrt werden, wesshalb schon Kirchhoff 6ir' J^pöat xüavaüyic ßX^irmv schrieb, wobei aber 
eine attributive Bestimmung zu 69püai nur schwer entbehrt wird. Wenn die Stelle i!i 
der angegebenen Weise richtig aufgefasst und von Wilamowitz richtig verbessert ist, 
so gewinnen wir hiermit aus dem Stücke selbst den Beweis dafür, dass Thanatos ge- 
flügelt auftrat 

Hingegen bieten uns die Worte des Dichters nicht den geringsten Anhalt da- 
für, ob wir uns den Thanatos alt und bärtig oder jugendlich und bartlos vorstellen 
müssen; obgleich seiner ganzen Charakteristik nur das erstere entspricht. Die Bühnen- 
erscheinung des Thanatos hat übrigens auf die Darstellung von Thanatos und Hypnos 
auf den Sarpedon- Vasen und den Grablekythen offenbar durchaus nicht eingewirkt 
und konnte desshalb bei der im ersten Abschnitt gegebenen Entwicklungsgeschichte 
dieser Darstellung unberücksichtigt bleiben. 

Bildliche Darstellungen der Sisyphos-Sage sind bis jetzt überhaupt nicht, solche 
der Alkestis - Sage nur aus späterer Zeit und auf italischem Boden nachgewiesen 
worden; dieselben können hier um so mehr unberücksichtigt bleiben, als Thanatos auf 
ihnen fehlt, und die Figur des etruskischen Gharun, der einmal auf einer Vase 
etruskischer Fabrik {Arch. Zeit. 1863 Taf. 186) seine Stelle vertritt, ausserhalb des Kreises 
dieser Betrachtungen fällt. Vielleicht aber gelingt es im Folgenden eine Darstellung 
von Thanatos und Alkestis auf einem erst seit wenigen Jahren bekannten griechischen 
Kunstwerk nachzuweisen. * 

Unter den plastischen Monumenten, welche die englischen Ausgrabungendes 
Artemistempels in Ephesos zu Tage gefördert haben, nimmt unbestritten den ersten 



Platz ein die ekulpirte Säulentrommel, welche sofort als zu einer der von Flinins er- 
wAbnten columnae caelatae, deren eine von keinem Geringeren als Skopae herrflhrte, 
gehörig erkannt nnd in ihrer knnsthistoriBchen Bedeutung gewürdigt wurde. 

Das MoDument wurde zuerst von Emet CurtiuB in der ArchäoL. Zeit, 1873 
(Taf. 65. 66 vgl. S. 72) dann ron Wood (DUcoverie* at Ephenu Titelknpfer) publicirt; ein 
GipsabgusB befindet eich im Berliner Museum. Das Original habe ich im September d. J. 
im Britischen Museum eingehend untersucht. Die Darstellung, soweit sie erhalten, ist 
in dem unten stehenden Holzschnitt nach einer von E. Eichler vor dem Gipsahgnss 
gemachten Zeichnung aufgerollt reproducirt; der geflügelte JUngling erscheint auf 
Taf. 3 in etwa einem Zwölftel der OriginalgrÖsse nach einer gleichfalls von Eicbler 
herrührenden Zeichnung, deren heliograpbisebe Beproduction durch das geographisch- 
militärische Institut in Wien Herr Professor Jacoby mit liebenswürdigster Bereitwillig- 
keit eingeleitet und überwacht bat. 



Die Höhe der Sänlentrommel beträgt 1,83', der Umfang um den Rundstab ge- 
messen betrug 5,80'; die Länge der erhaltenen Darstellung aufgerollt 3,96'; erbalten sind 
mehr oder weniger vollständig vier Figuren und zu beiden Seiten Reste je einer Figur; 
denkt man sich diese beiden letzteren ergänzt, so bleibt, wie man sich nach den an- 
gegebenen Massen und schon durch den blossen Augenschein vor dem Original oder 
einem Gipsabguss flberzeugen kann, noch gerade Raum für zwei Figuren, so dass die 
ganze Darstellung aus acht Figuren bestanden zu haben scheint. Unter den erhaltenen 
Gestalten ist sofort kenntlich nur eine: Hermes, der die Cblamys um den linken Ann 
geschlungen, den Petasos im Rucken und in der gesenkten Rechten das Eerykeion, nach 
links schreitet, indem er mit erhobenem Kopf nach oben blickt. Nach ihm fesselt vor 
Allem der sebon genannte JUngling die Aufmerksamkeit (s. Taf. 3); mächtige AdlerflUgel 
ragen über seinen Schultern hervor und umrahmen die jugendlich schlanke, mehr zier- 
liche als kräftige Gestalt, die in Vorderansicht mit rechtem Standbein ruhig dasteht; 
das Gesicht hat einen weichen, schwermUthigen Ausdruck; das völlig schmucklose Har 
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legt sich in ziemlich langen trockenen Strähnen nm die massig gewölbte Stirn; unter 
den scharf markirten Augenbrauen blicken tiefliegende Augen hervor; der Mund ist yon 
ungemeiner Weichheit. Der Kopf ist nach rechts gedreht und etwas gesenkt, die Blicke 
scheinen auf die daneben stehende Frau gerichtet. Der rechte Arm, dessen Konturen noch 
im Bruch sich deutlich bis über die Handwurzel verfolgen lassen, hing ruhig an der Seite 
herab; von der Hand lässt sich nach den Bruchspuren sagen, dass sie gewiss keinen 
grösseren Gegenstand, wahrscheinlich tlberhaupt Nichts gehalten hat. Ob eine allerdings 
merkwürdig gestaltete, auch auf unserer Tafel deutliche Bruchspur am Flügel von dem 
ausgestreckten Zeigefinger herrührt, lasse ich dahin gestellt. Der linke Unterarm ist er- 
hoben; und da die Hand, von der ein Theil der inneren Fläche, der Daumen und ein 
Theil des Zeigefingers erhalten sind, sicher kein Attribut gehalten hat, so lässt sich 
die Bewegung nur als ein Winken erklären, welches der Frau rechts gilt, auf die 
ja auch der Blick des Jünglings gerichtet ist. Das einzige Attribut des Jünglings ist 
das grosse Schwert an seiner linken Hüfte, das an einem doppelten, über die rechte 
Schulter laufenden Riemen hängt. Dasselbe ist, offenbar als besonders charakteristisch, 
mit einer gewissen Ostentation so placirt, dass die Blicke des Beschauers sofort auf es 
fallen. Ich brauche es kaum auszusprechen, dass ich diesen Jüngling für Thanatos 
halte; und möchte behaupten, dass es im ganzen Umfang antiker Vorstellungen keine 
göttliche oder dämonische Gestalt giebt, für welche der schwermüthige Ausdruck, die 
gewaltigen Schulterflügel, vor Allem aber das Schwert so zutreffend sind, wie Thanatos •). 
Es genügt die übrigen jugendlichen Flügelgestalten der antiken Kunst, Hypnos, 
Eros, Windgott, Boreade u. s. w. sich nur auf einen Augenblick in's Gedächtniss zu 
rufen, um zu der Ueberzeugung zu gelangen, dass an keine derselben hier gedacht 
werden kann. Bei Thanatos sind die Flügel ein uraltes, das Schwert ein aus den 
Alkestis- Dramen bekanntes Kennzeichen. Die Jugendlichkeit hat der Thanatos der 
ephesischen Säule mit dem der Sarpedonvasen gemein; in der ganzen Auffassung 
aber steht er dem Thanatos der attischen Grablekythen näher; nur ist die Grundstim- 
mung eine noch weichere; aus dem mild ernsten Mann ist ein schwermüthiger Jüngling 
geworden. 

So sehr mir diese Auffassung zutreffend erscheint und so sehr ich in meiner 
Ueberzeugung von ihrer Richtigkeit bestärkt worden bin, als ich nachträglich dieselbe 
in einem feinsinnigen Artikel *) der Saiurday Review (1873 Vol. 35 No. 898 S. 51) be- 



*) Die bisher vorgeschlagenen Benennungen dieser Figur sind: Agon (E. Curtius a. a. 0. S. 74 
vgl. Paus. V 26,2), Eros (Furtwängler Eros in der Vasenmalerei S. 89), Boreade (Engelmann Arch, Zeit. 
1879 S. 1 14, der die Darstellung auf die Argonauten bei Phineus vor Ankunft der Harpjien deuten will). 

*) Ich setze aus diesem schönen Artikel, dessen Kenntniss und Besitz ich der liebenswürdigen 
Vermittelung von A. S. Murraj verdanke, die treffenden Bemerkungen fiber den Gesichtsausdruck des Tha- 
natos wörtlich hierher: It is the head whxch most strongly answers to the Charakter of the genius of 
Deatht OS eoneeived by the Oreek Imagination, A dreamy Sehnsucht pervades the almost sexless face; 
a sadness as if Dealh himself feit that he too was but the viclim of an inexorable Fate whose behests hc 
mtist execute; and the lax unwary hair ii drawn back behind the ears as if carelessly conßned there. 



39 

reitB ausgesprochen und ähnlich begründet fand, so nehme ich doch nur dann für die- 
selbe eine volle Glaubwürdigkeit in Anspruch, wenn es gelingen wird von ihr aus- 
gehend zu einer gesicherten Deutung der ganzen Soene zu gelangen. 

Die Gegenwart des Thanatos berechtigt zunächst zu dem Schluss, dass Hermes 
als <{/uxo7r6fAiroc an der Handlung Theil nimmt; die zwischen Hermes und Thanatos 
stehende Frau wird schon durch ihren Platz als eine Gestorbene oder dem Tod Ver- 
fallene bezeichnet ; sie ist es ja auch, auf die Thanatos blickt und der er mit der linken 
Hand winkt. Fassen wir sie zunächst näher in's Auge: eine Frau yon rollen Formen 
steht von yom gesehen mit rechtem Stand- und linkem Spielbein ruhig da; sie trägt 
einen Aermel-Ghiton und darüber ein Himation, das sie mit der rechten Hand vor die 
Brust hinaufzieht, während die linke Hand, wie der erhaltene Theil des Armes und 
der Faltenwurf des Himations zeigen, den anderen Zipfel über der Schulter gefasst 
hielt; es ist klar, dass sie beide Zipfel auf der linken Schulter zusammenstecken 
will , ähnlich wie wir es bei der sog. Artemis von Gabii sehen. Die Frau macht sich 
also zum Weggehen fertig, sie wird dem Wink des Thanatos gehorchend, von Hermes 
gefolgt, nach links hinschreiten; obgleich der Kopf fehlt, lehrt doch die Drehung der 
Halsmuskeln, dass sie nach rechts blickte. Auch der Oberkörper ist etwas nach 
rechts zurückgewandt Nach allem Diesem kann es auch nicht zweifelhaft sein, dass 
diese Frau die Hauptfigur der ganzen Darstellung ist. Auf der rechten Seite neben Her- 
mes müssen sich also die Personen befinden, welche die Frau verlässt, links neben 
Thanatos diejenigen, zu denen sie hinschreitet. Neben Hermes folgt abermals eine Frau 
von matronalen Formen in reicher Gewandung : über dem Chiton mit üeberschlag und 
geknöpften Oberärmeln trägt sie noch einen schweren auf beiden Schultern festgesteckten 
Mantel, sie blickte nach links auf die Frau, welche sich zum Fortgehen anschickt; mit 
beiden Händen hält sie einen länglichen, elastischen Gegenstand, der bis jetzt allen Er- 
klärungsversuchen Trotz geboten hat. Es liegt nahe an Kranz, Halsband oder Diadem 
zu denken ; aber die Form des Gegenstandes ^) erscheint ftlr keines dieser Dinge 
recht passend. Offenbar gehört diese Frau eng zusammen mit der rechts neben ihr 
sitzenden Figur, von welcher nur der untere Theil erhalten ist; dieselbe trägt San- 
dalen mit reichem Riemenwerk, um die Beine ist ein Mantel geschlungen. Das 
Fehlen des Chitons sowie die kräftigen Formen der Beine zeigen deutlich, dass die 
Figur männlich war. Von diesen beiden Gestalten, die durch ihre Stellung neben 



Auch im Uebrigen war der unbekannte Verfasser der im Text vorgetragenen Deutung sebr nahe. Er 
glaubt, dass die Scene sorne subjeci connected toith the katachthönian deities darstelle und nennt daher die 
beiden Figuren rechts richtig Pluton und Persephone; die Frau zwischen Thanatos und Hermes hält er 
allerdings falschlich för Demeter. 

^) Die Reste dieses Gegenstandes sind leider in der Publication nicht so klar und scharf wieder- 
gegeben, wie ich es wQnschen möchte. Dem Original gegenüber kann kein Zweifel darOber sein, dass der 
Gegenstand in der Mitte am Breitesten ist und nach den beiden Enden hin dünner wird; das schmale 
runde Ende, welches über der linken Hand der Frau sichtbar wird, ist durch Einritzung in den Marmor 
dargestellt; yielleicht soll es eine Oese sein. 
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einander als Gatten deutlich gekennzeichnet sind, nimmt also die zwischen Her- 
mes und Thanatos stehende Frau Abschied. Allein, wenn es eine Sterbende ist, 
wie ist es denkbar, dass die zurückbleibenden Angehörigen sie ohne jedes Zeichen 
des Schmerzes scheiden sehen? denn die Frau rechts macht doch sicherlich keine 
Elagegebärde. Und wie befremdlich ist das Sitzen des Mannes. In Gegenwart des 
Hermes sitzen kann, wenigstens in der Regel, nur ein Gott. Dies führt zu dem Schluss, 
dass die beiden Personen rechts nicht die Angehörigen der als Hauptperson erkannten 
Frau sein können, dass diese nicht von der Erde zum Hades hinab, sondern aus der Unter- 
welt zum Licht zurückgeführt werden soll. Diese Annahme findet eine eclatante Bestäti- 
gung in der Kopfhaltung des Hermes: er blickt nach oben ; was soll das, wenn er die 
Frau zur Unterwelt führen soll? Spielt aber die Scene im Hades, so sind die Blicke des 
Seelenflihrers nach dem Ausgang der Unterwelt, also zur Erde emporgerichtet, gewiss 
ein sehr glückliches und charakteristisches Motiv. Vielleicht darf auch darauf hin- 
gewiesen werden, dass Hermes die Frau vorangehen lässt. Es ist — ich möchte bei der 
Spärlichkeit einschläglicher Monumente nicht gerne sagen: künstlerischer Gebrauch — 
aber doch in der Natur der Sache selbst begründet, dass Hermes, wenn er die Toten 
zum Hades führt, voranschreitet, wenn er sie zur Oberwelt zurückgeleitet, ihnen folgt. 
So schreitet er auf den Orpheus -Reliefs hinter Eurydike her, während er auf der 
schon erwähnten attischen Grabvase {Gazette archiologique pl. YH, Mitth. d. athen. 
Inst. 1879 S. 183) voranschreitet und mit der linken Hand die zögernd folgende 
Myrrhine mit sich fortzieht. Spielt aber die auf der ephesischen Säule dargestellte 
Scene im Hades, so ist klar, dass in dem sitzenden Mann rechts der Herrscher der 
Unterwelt Pluton, in der neben ihm stehenden Frau Persephone zu erkennen ist, die 
so wie hier z. B. auch auf den apulischen „Unterweltsvasen'' ^) und dem vaticanischen 
Alkestis- Sarkophag neben ihrem Gatten steht. Für die Hauptfigur bleiben nun nur 
zwei Benennungen übrig; denn nur zwei Heroinen kennt die griechische Heldensage, 
die aus dem Reich des Hades wieder entlassen worden sind: Eurydike und Alkestis. 
Dem einstigen Beschauer gab ohne Zweifel ein Blick auf die neben Thanatos stehende, 
jetzt bis auf einen kleinen Rest zerstörte Figur sofort Aufschluss darüber, welche 
von beiden gemeint sei. Doch wird vielleicht eine genaue Prüfung jenes Restes im 
Verein mit anderen Beobachtungen noch heute eine sichere Entscheidung ermöglichen. 
Von der Figur sind ein kleines Stück der linken Seite, die linke Schulter und der in die 
Seite gestemmte linke Arm, der in die Chlamys gewickelt war, noch zu erkennen. 
Danach lässt sich feststellen, dass die Figur männlich und nackt war, und weiter 
dass sie in Vorderansicht den linken Arm in die Seite gestemmt ruhig dastand. Wäre 
die Tote Eurydike, so müssten wir an dieser Stelle Orpheus zu finden erwarten. 
Allein, wollte man auch zugeben, dass Orpheus hier nicht im thrakischen Gostüm, wie 
auf den bekannten Reliefs, sondern nackt dargestellt sein konnte, und dass er die. 



«) Vgl. z. B. Arch. Zeit. 1843 Taf. XII, 1844 Taf. XUI, XV. 
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Leier in der rechten Hand gehalten hätte, wie wäre es denkbar, das8 der Gatte der 
Enrydike den Arm in die Seite gestemmt in mhig abwartender, selbstbewusster Stel- 
lung dagestanden haben sollte, er, der sich als Bittender genaht und kaum durch 
sein Lied die Unterirdischen erweicht, und, was noch bedenklicher erscheinen muss, 
in Vorderansicht, so dass er, der gesetzten Bedingung zuwider, Eurydike erblicken 
müsste, sobald diese dem Wink des Thanatos folgend sich zum Fortgehen gewandt 
hat? So unerträglich, ja verletzend und empörend diese Haltung für Orpheus, so 
charakteristisch ist sie für die Person, welche wir, wenn die Tote Alkestis ist, an 
dieser Stelle yoraussetzen müssen, f&r Herakles. Trotzig auf seine Kraft, der selbst 
die Unterwelt sich beugte, stolz auf seinen Sieg über Thanatos steht er da, seines 
Erfolges gewiss, ruhig abwartend. Ist aber die Tote Alkestis, so erhält auch die 
Gegenwart des Thanatos Tollere Rechtfertigung und eine bestimmtere Beziehung; im 
Alkestis-Mythos ist l^hanatos wesentlich mithandelnde Figur, und nur dort das Schwert 
seit Phrynichos und vielleicht noch älterer Zeit sein Attribut; bei einer Darstellung 
des Eurydike- Mythos wäre seine Gegenwart nur in so weit gerechtfertigt, als er zu 
den Dämonen der Unterwelt gehört; denn handelnd greift er in dieser Sage nicht 
ein. Allein nach allen Anzeichen war in der Blütezeit des Griechenthums seine 
Gestalt keineswegs eine so populäre, dass ein Künstler ihn ohne Weiteres bei jeder 
im Hades spielenden Scene, und noch dazu an so hervorragender Stelle, hätte dar- 
stellen mögen. 

Wir kommen zu der Frage nach der von dem Künstler befolgten Sagenform. 
Herakles ist zum Hades hinabgestiegen — eine entschiedene Abweichung von der euripi- 
deischen Fassung; er hat ausgeführt, was er bei Euripides nur droht (V. 851 f. s. oben 
S. 29). Mit der oben auf Piaton zurückgeführten Version lässt sich hingegen dieser 
Zug wol vereinigen; Kora, die ja auch auf der Darstellung unverkennbar an dem 
Schicksal der Alkestis regen Antheil nimmt, hätte ihr die Rückkehr zum Licht er- 
wirkt, aber erst, nachdem Herakles für sie gebeten hat; also genau derselbe Vorgang 
wie in dem Peirithous des Kritias. Allein bei dieser Voraussetzung ist die Figur des 
Thanatos überflüssig, da ihm ja in keiner Weise eine Entscheidung zusteht, und 
das Kebeneinanderstehen von Herakles und Thanatos ist völlig unbegreiflich. Mir 
scheint es zweifellos, dass hier eine Verschmelzung der beiden Versionen, der euripi- 
deischen und der von Piaton geschaffenen, vorliegt, zugleich eine Lösung des bei Eu- 
ripides unklar gebliebenen Problems der Machtsphäre des Thanatos und des Hades. Der 
Künstler hat sich den Vorgang folgendermassen gedacht: wie bei Euripides, hat He- 
rakles am Grabe der Alkestis mit Thanatos gerungen und ihn besiegt; allein damit 
ist das Erlösungswerk nicht vollbracht; Alkestis muss aus der Unterwelt heraufgeholt, 
die Zustimmung des Pluton erbeten werden. Von Herakles gefolgt steigt Thanatos zum 
Hades nieder, wo Persephone, durch die Treue der Alkestis gerührt, ihr von Pluton 
die Rückkehr zur Oberwelt erwirkt. So konnte und musste ein verständiger Künstler 
sich an der Hand der durch Euripides und Piaton dem gebildeten Griechen geläufig 

Winckelmanns - Programm 1879. 6 
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gewordenen Vorstellungen den Vorgang denken, ohne dass es ihm ein „uacheuripi- 
deischer^ Dichter vorzumachen brauchte. Dass aus dem düsteren grimmigen Thanatos 
des Euripides unter der Hand des Künstlers, der aus dem Geiste seiner Zeit heraus 
schuf, ein schweimütiger Jüngling geworden ist, würde auch bei einem noch engeren 
Anschluss an das euripideische Stück gerechtfertigt, ja selbstverständlich sein. 

Der vom Künstler dargestellte Moment aber ist dieser: Fluton hat eben von 
Persephone erweicht Hermes Psychopompos abgeschickt, um die Alkestis zurückzuführen-, 
Hermes schreitet auf Alkestis zu, die sich zum Weggehen durch Feststecken des Hi- 
mations anschickt und dankbar zu Persephone zurückblickt. Thanatos giebt Alkestis 
durch einen Wink die Erlaubniss, an ihm vorbei zur Oberwelt zurückzukehren; er ent- 
lässt sie aus seiner Macht; sein Schwert steckt in der Scheide, denn es gilt nicht die 
Locke eines Sterbenden den Unterirdischen zu weihen. Neben dem besiegten Thanatos 
steht ruhig und trotzig Herakles, auf Alkestis und Hermes wartend. 

Ueber die beiden fehlenden Figuren wird man sich billig jede Vermuthung 
versagen müssen; ob auf Herakles Gestalten folgten, die, wie Charon, den Eingang zur 
Untei-welt andeuteten; ob hinter Hades noch unterirdische Dämonen dargestellt waren, 
wird wol immer unsicher bleiben; und damit bleibt auch die für die Decorationsweise 
dieser columnae caelatae immerhin wichtige Frage offen, ob die Darstellung wie ein 
Ring in sich selbst zurücklief, oder ob an einer Stelle, etwa hinter Pluton, eine Schei- 
dung von Anfang und Ende äusserlich angedeutet war. Hingegen muss eine andere sehr 
charakteristische Eigenthümlichkeit der Compositionsweise hervorgehoben werden. Da 
der Beschauer von der ganzen Darstellung nur immer drei Gestalten auf einmal über- 
blicken kann, hat der Künstler mit grosser Geschicklichkeit, wenigstens auf dem er- 
haltenen Stück, die Figuren so angeordnet, dass immer drei zusammen in einer gewissen 
Beziehung zu einander stehen, gleichsam eine kleine abgeschlossene Scene, ein an 
sich verständliches Bild abgeben. Von rechts nach links schreitend erblickt der Be. 
schauer zuerst Pluton Persephone und Hermes, die Totengötter, dann Persephone und 
Alkestis einander anblickend, zwischen beiden Hermes auf letztere zuschreitend, weiter 
Alkestis zwischen Hermes und Thanatos, endlich Herakles den Sieger, Thanatos den 
Besiegten und den Preis des Sieges Alkestis. 

Obgleich es schwerlich wahr ist, dass fbr die Richtigkeit der Deutung einer 
decorativen Tempelsculptur die Beziehung des dargestellten Mythos zu der Gottheit 
des Heiligthums erst den eigentlichen Prüfstein abgiebt, so ist es, da von mancher 
Seite an dieser Forderung noch heute festgehalten wird, doch immerhin erwtlnscht, 
wenn sich eine solche Beziehung nachweisen lässt; dies ist hier der Fall; denn da 
Artemis es war, die ergrimmt, von Admetos beim Hochzeitsopfer vergessen zu sein, das 
Unheil über ihn und sein Haus sandte, kann es nicht befremdlich erscheinen, wenn 
wir an einem Artemis- Heiligthum eine Scene aus der Alkestis -Sage dargestellt finden. 
Wir stehen am Ende unserer Betrachtung ; in drei Sagen haben wir Thanatos 
als handelnde Person gefunden, zweimal eng mit dem Mythos verwachsen, einmal 
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durch willkürliche Erdichtung hinzugefügt; hieran hält sich die spätere Poesie, hält 
sich die bildende Kunst. Thanatos ist keine rolksthümliche, sondern eine rein poetische 
Figur. Es ist daher im höchsten Grade unwahrscheinlich, dass Thanatos vor dem Ende 
des vierten Jahrhunderts anders vorkommt, als im Zusammenhang mit Mythos und 
Poesie, und speciell den drei genannten Mythen. So sehr eine Musterung und Prüfung 
der mannigfachen auf Thanatos bezogenen Darstellungen die Grenzen dieser Abhandlung 
überschreiten würde, so kann doch eine kurze Erwähnung der wichtigsten hier der 
Vollständigkeit halber nicht fehlen. 

Nichts mit Thanatos zu thun haben die zahlreichen Darstellungen, auf denen 
ein wilder Mann mit struppigem Bart und Har ein Mädchen verfolgt oder fortträgt; wenn 
hier wirklich eine symbolische Darstellung des Sterbens vorläge, müsste der Mädchen- 
räuber Hades, nicht Thanatos genannt werden; allein längst ist in allen diesen Dar- 
stellungen Boreas und Oreithyia erkannt. Ebenso wenig kann ich es fUr richtig halten, 
wenn die kleine in den Uffizien in Florenz befindliche Bronzefigur eines geflügelten 
Jünglings, der ein Mädchen fortträgt von R. Rochette {M. I. 42, 2) und neuerdings wieder 
von H. Heydemann (Drittes Hallisches Winckelmanns- Programm S. 80) auf Thanatos 
gedeutet wird, obgleich an der Jugendlichkeit desselben natürlich kein Anstoss wäre. 
Dass auf der von Grimaldi Qett. al duca di Serradifalco p. 8) beschriebenen Amphora 
Eros, nicht Thanatos, dargestellt ist, halte ich mit 0. Jahn ^) für sicher; sollte" wirk- 
lich die Beischrift Oavato^ richtig gelesen sein, so müsste sie in der von Jahn aufge- 
stellten Weise erklärt werden. 

Unter allen von R. Rochette beigebrachten griechischen Monumenten scheint mir nur 
bei einem die Beziehung auf Thanatos möglich, bei dem gegenwärtig im britischen Museum 
befindlichen Bjmtharos Pourtalis (Jlf. /. 40 vgl. p. 205 f.). Auf der einen Seite dieser 
Vase hat Elügmann (Mem. d. Inst. II p. 388) scharfsinnig eine Scene des Ixionmythos er- 
kannt; die Hauptfigur der Rückseite, ein bärtiger Mann, der eben einen zarten Jüngling 
getötet und dann mit dem blossen Schwert in der Hand sich auf den Altar geflüchtet hat, 
wo ihn eine Schlange umwindet und ein herbeieilender Priester mit Steinwürfen bedroht, 
sieht dem Ixion der Vorderseite so ähnlich, dass man kaum umhin kann, ihn gleichfalls 
fUr Ixion zu halten; den getroffen zusammenbrechenden Jüngling stützt hilfreich ein 
nackter bärtiger Mann mit grossen Adlerflügeln an den Schultern, den R. Rochette bei 
übrigens völlig falscher Deutung der Scene auf Neoptolemos und Orestes nicht ohne gewisse 
Wahrscheinlichkeit für Thanatos erklärt Erinnert man sich, dass Ixion der erste Mörder, 
der Rain der griechischen Sage, ist, so liegt es nahe hier diesen ersten Mord, und 
Thanatos bei demselben gegenwärtig zu sehen; allein die uns nur in der Pherekydeischen 
Fassung ausführlicher bekannte Ixion-Sage bietet keinen dem Vasenbild entsprechenden 
Moment; dort begeht Ixion den ersten Mord an seinem Schwiegervater und unter ganz 
verschiedenen Umständen. 

Jahn Besehreib, d Vasensamml, K'önig Ludwigs S. CCII Anm. 1335; vgl. Jul. LessiDg a. a. 0, 
S. 40. Heydemann a. a. 0. S. 80. 

6* 
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Auf einer chiusiner Vase des Museums zu Palermo, die, wie zuerst Heydemann 
(Arch, Zeit. 1871 Taf. 46 S. 60) ausgesprochen hat, den Selbstmord des Aias und zwar 
nach der von Aischylos in den Op^gacjat befolgten Version darstellt, zeigt, in diesem einen 
Punkt abweichend von Aischylos, nicht eine Göttin, sondern ein Mann im kurzen Chiton 
und mit Flügeln an den Schultern dem Aias die verwundbare Stelle ; möglich ist, dass 
er Thanatos zu benennen ist^). 

Zwischen dem Thanatos auf der ephesisehen Säule und dem Todesgenius der 
römischen Urnen und Sarkophage, den einzigen antiken Todesdarstellungen, die Lessing 
kannte, klafft die gewaltige Lücke der hellenistischen Periode; dass diese in Personi- 
fikationen lebende und athmende Zeit sich den Thanatos habe entgehen lassen, ist 
schwer zu glauben, und wenn der Römer den genius mortis knabenhaft und mit 
weichem, wehmüthigen Ausdruck bildet, so liegt hier gewiss eine Nachwirkung der 
Todesdarstellungen der Alexandriner vor; den ersten Ansatz aber zu solcher Auffassung 
des Thanatos zeigt uns die ephesische Säule. 



^ Heydemann erklärt ihn für den etruskischen Charnn ; er scheint also die Vase fnr einheimisches 
etruskisches Fabrikat za halten. 
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